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nspirierende 
Worte 


ALT.  ALMA  SONNE,  Assistent  des  Rats  der  Zwölf 


Im  Glanz  des  19.  Jahrhunderts  trat  Joseph  Smith  in  Erscheinung.  Er  behaup- 
tete, daß  die  sich  christlich  nennenden  Kirchen  das  Gesetz  übertreten  und  das 
ewige  Evangelium  geändert  hätten.  (Siehe  Jesaja  24:5.)  Dies  erfüllte  die  Pro- 
phezeiung. Auf  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  ruht  die  Pflicht,  das  wiederher- 
gestellte Evangelium  zu  verkündigen.  Ich  fühle,  daß  ich  bewußt  und  wahrheits- 
getreu sagen  kann,  daß  die  wiederhergestellte  Kirche  diese  große  Verpflich- 
tung erfüllt.  Schon  in  dem  Jahr  nach  ihrer  Gründung  waren  Brüder  auf  dem 
Missionsfeld,  oft  ohne  Beutel  und  Tasche  (siehe  Lukas  22:35),  und  machten 
die  Wiederherstellung  göttlicher  Wahrheit  bekannt.  Ihr  Erfolg  war  unglaublich. 
Die  Kirche  wuchs  und  gedieh  durch  ein  Missionierungssystem,  das  in  der  Ge- 
schichte keine  Parallele  hat. 

Die  Missionare  gingen  in  fremde  Länder.  Widerstand  erhob  sich,  und  in 
einigen  Fällen  rottete  sich  der  Pöbel  zusammen.  Zeitungen  brachten  Schmäh- 
schriften. Verfolgung  wütete,  und  sogar  Kirchen  waren  dem  Werk  feindlich 
gesinnt.  Aber  die  junge  Kirche,  gegründet  auf  Gottes  Geheiß,  wuchs  und  ge- 
dieh und  zog  schließlich  in  die  Rocky  Mountains,  so  wie  es  der  Prophet  Joseph 
Smith  vorausgesagt  hatte. 

Dieses  Werk  geht  vorwärts,  Brüder  und  Schwestern,  und  wird  weiter  voran- 
gehen, bis  es  die  Erde  gefüllt  hat,  und  niemand  kann  diesen  Fortschritt  auf- 
halten. (Siehe  Daniel  2:35  und  LuB  38:22.)  O 
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Pioniergeist 


PRÄSIDENT  JOSEPH  FIELDING  SMITH 


Haben  Sie  schon  einmal  überlegt,  wie 
es  wohl  gewesen  wäre,  wenn  Sie  zu  einer 
andren  Zeit  gelebt  hätten?  Haben  Sie  sich 
schon  einmal  gefragt,  was  Sie  dann  hätten 
Großes  vollbringen  können?  Wie  wichtig 
andre  Zeiten  auch  gewesen  sind,  die  Zeit 
unsres  Erdenlebens  ist  für  jeden  von  uns 
am  wichtigsten.  Und  es  kommt  darauf  an, 
was  wir  in  Rechtschaffenheit  vollbringen. 

Im  Monat  Juli  gedenken  wir  der  Pioniere. 
Sie  haben  Großes  geleistet;  und  wir  Mit- 
glieder der  Kirche  in  aller  Welt  sollten  unsre 
ganze  Kraft  einsetzen  und  auf  der  Grund- 
lage weiter  aufbauen,  die  sie  für  uns  ge- 
schaffen haben. 

Ein  Reisender,  der  die  fruchtbaren  Täler 
Utahs  durchquerte  und  die  bebauten  Felder 
und  blühenden  Obstgärten  sah,  sagte  ein- 
mal: „Kein  Wunder,  daß  Brigham  Young 
diese  gut  bewässerten  und  lieblichen  Täler 
zur  ständigen  Heimat  für  sein  Volk  gewählt 
hat." 

Es  war  gerade  Frühling.  Auf  den  Feldern 
grünte  die  Sommerernte;  die  Obstbäume 
am  Weg  standen  in  voller  Blüte;  und  über- 
all in  dem  so  fruchtbaren  Land  regten  sich 
die  vielversprechenden  Anzeichen  einer 
reichen  Ernte.  Derartige  Bemerkungen  sind 
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oft  von  eiligen  Durchreisenden  zu  hören;  sie  sehen 
Utah  nur  so,  wie  es  heute  ist.  Wie  wenig  wissen  sie 
von  der  Frühgeschichte  des  Staates  und  von  den 
beinahe  übermenschlichen  Anstrengungen  und  dem 
Ringen  der  Pioniere,  die  sich  geplagt  haben,  damit 
die  Wüste  und  Einöde  frohlocke  und  die  Steppe 
juble  und  blühe  wie  die  Lilien  (siehe  Jes.  35:1). 

Der  kleinen,  aber  entschlossenen  Gruppe  von 
Pionieren  bot  sich  ein  ganz  andres  Bild,  als  sie  am 
24.  Juli  1847  das  Tal  des  Großen  Salzsees  betrat. 
Die  Erde  war  von  der  Sonne  ausgedörrt  und  hart. 
Es  gab  nur  eine  spärliche  Vegetation:  kurzes  Besen- 
gras, das  auf  dem  Salzboden  wuchs,  Fettholz  und 
Salbeibüsche,  die  das  Tal  bedeckten,  und  einige 
Weiden  und  andere  Bäume  an  den  Ufern  der  Can- 
yonflüsse.  Es  war  ein  überaus  öder  und  unwirt- 
licher Ort.  Die  Pioniere  versuchten,  den  Boden  um- 
zupflügen; doch  die  Erde,  die  bisher  brachgelegen 
hatte,  widersetzte  sich  der  Pflugschar.  Sie  leiteten 
das  Wasser  eines  Canyonflusses  über  das  Land  und 
ließen  die  Erde  sich  gründlich  vollsaugen;  danach 
konnten  sie  den  Boden  umpflügen  und  für  die  Aus- 
saat der  geringen,  aber  höchst  wertvollen  Saatgut- 
menge vorbereiten,  die  sie  mitgebracht  hatten.  Und 
so  begann  unter  widrigen  Umständen  der  entschlos- 
sene Kampf  mit  den  Elementen,  ein  Kampf,  in  dem 
die  Wüste  schließlich  bezwungen  wurde  und  unsre 
moderne  und  erfolgreiche  Bodenkultivierung  mittels 
Bewässerung  ihren  Anfang  nahm. 

Die  Pioniere  waren  in  der  ersten  Zeit  über  tau- 
send Meilen  von  der  Grenze  der  Zivilisation  ge- 
trennt. Deswegen  lehrten  ihre  Führer  sie,  soweit  als 
möglich  alles  selbst  zu  erzeugen,  was  sie  brauchten, 
mit  ihren  Gütern  sparsam  umzugehen  und  nicht  ver- 
schwenderisch zu  sein.  Das  ist  auch  heute  noch  ein 
sehr  guter  Rat.  So  manche  Ansprache  befaßte  sich 
mit  dem  Aufbau  einer  einheimischen  Industrie.  Prä- 
sident Brigham  Young  erteilte  den  Rat,  das  Lebens- 
notwendige aus  dem  zu  gewinnen,  was  das  Land 
hervorbrachte,  und  sich  nicht  durch  einen  unschick- 
lichen Geschmack  zu  kostspieligen  Genüssen  ver- 
leiten zu  lassen.  Er  sagte,  die  einheimische  Industrie 
solle  jeden  Artikel  erzeugen,  der  zum  täglichen  Ge- 
brauch bestimmt  sei.  Getreu  diesem  Rat  schufen 
die  Heiligen  viele  nützliche  und  notwendige  Indu- 
strien, wie  beispielsweise  Tuchfabriken,  Gerbereien, 


Eisenhütten,  Sägewerke,  Getreidemühlen  und  Töp- 
fereien. Sie  lernten,  Gebrauchsgegenstände  anzu- 
fertigen und  das  anzubauen,  was  sie  als  Nahrungs- 
mittel brauchten.  Ihre  Kleidung  war  einfach,  aber 
haltbar;  sie  war  das  Werk  ihrer  Hände,  und  sie 
schämten  sich  ihrer  nicht. 

Die  Zustände  in  der  heutigen  Zeit  tragen  dazu 
bei,  das  Zusammengehörigkeitsgefühl  und  das  In- 
teresse des  einzelnen  am  Wohl  der  Allgemeinheit  zu 
zerstören  und  den  Geist  der  Nächstenliebe  einzu- 
engen. Die  Selbstverherrlichung  hat  zugenommen, 
und  Gemeinschaftssinn  und  Nächstenliebe  sind  ent- 
sprechend zurückgegangen.  Ohne  Gemeinschafts- 
sinn aber  gibt  es  keine  Zusammenarbeit.  Wo  die 
Menschen  im  Denken,  in  ihren  Absichten  und  in  ihren 
Wünschen  nicht  eins  sind,  wo  jeder  sich  weigert, 
selbstlos  zum  Wohl  aller  beizutragen,  wo  Liebe  zum 
Geld  und  weltliches  Gewinndenken  an  erster  Stelle 
stehen,  kann  es  keine  Zusammenarbeit  geben. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  die  Gedanken  und  Me- 
thoden der  Pioniere,  die  zur  Stärkung  des  Gemein- 
wesens beigetragen  haben,  nicht  dahinschwinden, 
denn  sie  haben  dem  Wohl  aller  genützt  und  die  Men- 
schen fest  zusammengeschweißt.  Wir  wollen  darum 
beten,  daß  brüderliche  Liebe  und  Gemeinschafts- 
geist weiterhin  unter  uns  bestehenbleiben  und  täg- 
lich stärker  werden.  Wir  wollen  darum  beten,  daß  wir 
eins  sein  mögen,  daß  wir  so  denken  mögen  wie 
Ruth  in  alter  Zeit:  „Dein  Volk  ist  mein  Volk,  und  dein 
Gott  ist  mein  Gott"  (Ruth  1:16). 

Ich  bin  stolz  auf  das  Vermächtnis  der  Pioniere. 
Ich  bin  stolz  auf  ihre  Leistungen  und  ihre  Opfer.  Sie 
scheinen  uns  heute  so  fern,  daß  ihre  Leistungen  in 
unsrer  Erinnerung  bisweilen  verblassen.  Wir  halten 
uns  nicht  oft  vor  Augen,  was  sie  alles  erdulden  muß- 
ten: Mühsal,  Leiden,  Verfolgung  —  und  dennoch  er- 
reichten sie  das  Tal  des  Großen  Salzsees  mit  Froh- 
locken. 

Es  ist  mein  Gebet,  daß  jeder  einzelne  von  uns  — 
sowohl  der,  dessen  Erbteil  bis  in  die  Anfänge  der 
Kirche  zurückreicht,  als  auch  der,  der  sich  erst  vor 
kurzem  zur  Kirche  bekehrt  hat  —  im  täglichen  Le- 
ben die  Gesinnung  und  die  Eigenschaften  zeigt, 
durch  die  sich  die  Pioniere  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  ausgezeichnet  haben. 

O 
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Was 
Joseph  Smith 

geformt 
hat 


RICHARD  LLOYD  ANDERSON,  DR.  PHIL* 


Aus  den  ersten  bekannten  Auf- 
zeichnungen des  Propheten  Joseph 
Smith  geht  hervor,  daß  er  1805  gebo- 
ren wurde  und  „von  guten  Eltern 
[stammte]  (siehe  1 .  Ne.  1:1),  die  keine 
Mühe  scheuten,  [ihn]  in  der  christli- 
chen Religion  zu  unterweisen1".  Außer 
guten  Eltern  hatte  er  auch  bemerkens- 
werte Großeltern.  Ein  Jahr  vor  seinem 
Märtyrertod  verfocht  Joseph  Smith 
ganz  energisch  die  Religionsfreiheit 
für  „jedes  andre  Glaubensbekenntnis" 
und  sprach  dann  von  sich:  „Frei- 
heitsliebe .  .  .  wurde  von  meinen  Groß- 
vätern in  mir  geweckt,  während  sie 
mich  auf  den  Knien  schaukelten2." 
Eine  Studie  über  die  Jugendjahre  des 
Propheten  muß  mit  den  Idealen  dieser 
Großväter    beginnen,    die    sie    nach- 


*  Dr.  Anderson  ist  Professor  für  Geschichte  und 
Religion  an  der  Brigham-Young-Universität.  Er 
hat  zahlreiche  Artikel  über  das  Neue  Testament 
und  die  Geschichte  der  Kirche  verfaßt.  Zur  Zeit 
unterrichtet  er  die  Evangeliumsklasse  in  der  Ge- 
meinde Pleasant  View  I  im  Pfahl  Sharon-Ost. 


weislich   auf   ihren    befähigten    Enkel 
übertragen  haben. 

Samuel  Smith,  der  Urgroßvater 
des  Propheten  väterlicherseits,  wirkte 
verdienstvoll  in  der  gesetzgebenden 
Körperschaft  seiner  Stadt  und  seines 
Staates  mit.  Er  wurde  in  seinem  Nach- 
ruf als  „aufrichtiger  Förderer  der  Frei- 
heit seines  Landes  und  eifriger  Ver- 
fechter der  christlichen  Lehre3"  cha- 
rakterisiert. Sein  Sohn  Asael  setzte 
diese  patriotische  Tradition  als  Soldat 
im  Amerikanischen  Unabhängigkeits- 
kampf fort,  obgleich  er  Vater  von  fünf 
Kindern  im  Alter  von  acht  Jahren  und 
darunter  war.  Großvater  Asael  Smith, 
ein  wagemutiger  Farmer,  war  in  ver- 
schiedenen Gemeinwesen  in  Massa- 
chusetts, New  Hampshire  und  Ver- 
mont viele  Jahre  lang  eine  bekannte 
Persönlichkeit.  Als  junger  Mann  war 
er  Stadtschreiber4.  Im  Zenit  seines 
Lebens  besaßen  er  und  seine  Söhne 
große  Landstriche  in  Tunbridge,  Ver- 
mont— der  Gegend,  in  der  der  Prophet 


geboren  wurde  — ,  wo  er  zweimal  in 
den  Stadtrat  gewählt  wurde,  der  sich 
aus  drei  Personen  zusammensetzte. 
Er  wurde  außerdem  zum  Sprecher  der 
Bürgerversammlung  gewählt,  war 
Straßenvermesser  und  Geschworener 
im  großen  Geschworenengericht  und 
wurde  in  Untersuchungsausschüsse 
berufen5. 

Die  damaligen  politischen  und 
praktischen  Ansichten  Asael  Smiths 
werden  in  einem  Brief  offenbar,  den 
er  aus  Tunbridge  geschrieben  hat.  In 
diesem  Brief  gibt  er  eine  Anekdote 
über  das  „elfte  Gebot"  wieder:  Küm- 
mere dich  um  deine  eigenen  Angele- 
genheiten6. 

Die  Erinnerung  des  Propheten, 
sein  Großvater  habe  in  ihm  die  Frei- 
heitsliebe geweckt,  läßt  sich  in  ihrer 
Kontinuität  leicht  beweisen;  denn 
Asael  Smith  sah  dem  Tag  entgegen, 
wo  die  Freiheit  sich  nach  Gottes  Vor- 
sehung von  Amerika  über  die  ganze 
Welt  ausbreiten  würde:  „Er  hat  uns  in 
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einem  glorreichen  Freiheitskampf  ge- 
führt und  uns  ins  verheißene  Land 
des  Friedens  und  der  Freiheit  ge- 
bracht; und  ich  glaube  daran,  daß  Er 
zu  Seiner  Zeit  und  auf  Seine  Weise 
die  ganze  Welt  zur  gleichen  Glückse- 
ligkeit bringen  wird7."  Hier  mischen 
sich  politische  Ansichten  mit  religiösen 
Gedanken;  denn  Asael  Smith  glaubte 
fest  daran,  daß  das  zweite  Kapitel 
Daniels  sich  buchstäblich  erfüllen  und 
„alle  monarchische  und  kirchliche 
Tyrannei  in  Stücke  zerbrechen"  wer- 
de8. So  war  es  nicht  verwunderlich, 
daß  er,  als  er  vor  seinem  Tod  im  Jahr 
1830  vom  Buch  Mormon  hörte,  sagte, 
„es  sei  wahr;  denn  er  wisse,  daß  in 
seiner  Familie  etwas  hervorkommen 
werde,  was  die  Welt  verändern  wer- 
de9." 

Asael  Smith  nahm  zwar  an  einigen 
Gottesdiensten  der  Kongregationa- 
listen  (Anhänger  einer  protestanti- 
schen Splittergruppe)  in  Neuengland 
teil,  doch  er  lehnte  die  etablierten 
theologischen  Lehren  ab.  George  A. 
Smith  hat  sich  in  seiner  Jugend  oft  mit 
seinem  betagten  Großvater  unterhal- 
ten. Er  erinnerte  sich  an  ihn  als  einen 
„überaus  intelligenten  und  heiteren 
alten  Herrn".  Er  war  „in  seinen  An- 
sichten jedoch  zu  liberal,  als  daß  er 
seinen  Kindern  gefallen  hätte,  die  den 
Covenanters,  den  Kongregationalisten 
und  den  Presbyterianern  angehörten, 
wobei  sein  Sohn  Joseph  [sen.],  soviel 
ich  weiß,  die  einzige  Ausnahme  bil- 
dete. Kurz  vor  seinem  Tod  schrieb  er 
noch  viele  Seiten  über  die  Lehre  einer 
umfassenden  Wiederherstellung10." 

Diese  Erinnerung  wird  durch  eine 
Akte  der  Stadt  Tunbridge  bestätigt, 
in  der  im  Jahr  1797  die  Gründung  einer 
„Universalisten-Gemeinschaft"  ver- 
merkt ist.  Drei  Mitglieder  dieser  Ge- 
meinschaft waren  Asael  Smith,  Jesse 
Smith  (der  älteste  Sohn)  und  Joseph 
Smith  (der  Vater  des  Propheten).  Die 
Universalisten  waren  eine  Gruppe 
christlicher  Dissidenten.   Sie   leugne- 


ten die  orthodoxe  Lehre  von  der  Ver- 
dammnis und  lehrten  im  Gegensatz 
dazu,  daß  Gottes  Liebe  „allumfassend 
und  allgemein"  sei  und  daß  folglich 
alle  erlöst  werden.  1803  einigte  man 
sich  auf  einem  Konvent  auf  folgende 
Lehre:  „Wir  glauben  an  einen  Gott, 
der  die  Liebe  ist,  der  sich  in  einem 
Herrn,  nämlich  Jesus  Christus,  und 
durch  einen  Heiligen  Geist  der  Gnade 
offenbart  und  die  gesamte  menschli- 
che Familie  schließlich  zur  Heiligkeit 
und  Glückseligkeit  wiederherstellen 
wird11."  Asael  Smith  glaubte  nicht  an 
einen  Gott,  der  einen  Teil  Seiner  Kin- 
der zu  ewiger  Pein  verdammt. 

Die  Smithsche  Familientradition 
läßt  sich  ohne  viele  Mutmaßungen 
erörtern.  Sechs  Jahre  vor  der  Geburt 
des  Propheten  schrieb  Großvater 
Asael  Smith  seine  spezielle  Lebens- 
anschauung und  seinen  praktischen 
Rat  für  sein  „liebes  Weib  und  seine 
lieben  Kinder"  nieder.  Er  begann  mit 
der  kuriosen,  aber  liebevollen  Anrede: 
„Ihr  lieben  Meinigen."  Das  unschätz- 
bare Originaldokument  (es  befindet 
sich  jetzt  im  Büro  des  Kirchenge- 
schichtsschreibers) offenbart  die  tiefe 
Frömmigkeit  Asael  Smiths  und  läßt 
die  praktische  Moral  eines  vertrauens- 
würdigen Mannes  erkennen.  Es  wurde 
1902  von  Asael  Smiths  Ururenkel  ver- 
öffentlicht, der  damals  ein  junger 
Historiker  war  und  heute  Präsident 
der  Kirche  ist12. 

Asael  Smiths  Vermächtnis  und 
Rat  an  seine  Nachkommen  ist  vor 
allem  ein  Bekenntnis  des  Glaubens 
an  Jesus  Christus,  des  Glaubens  an 
Sein  Sühnopfer  und  an  die  Macht  der 
Auferstehung.  Es  enthält  die  Auffor- 
derung, in  der  Liebe,  an  Ehrlichkeit 
und  täglich  geübter  Rechtschaffenheit 
Christus  gleich  zu  werden.  Aus  die- 
sem Holz  sind  weder  Betrüger  noch 
Fanatiker  geschnitzt: 

„Verrichtet  vor  Gott  alles  ernsthaft 
■ —  meint  es  ernst,  wenn  ihr  an  Ihn 
denkt,  wenn  ihr  von  Ihm  sprecht,  wenn 


ihr  zu  Ihm  betet  oder  wenn  ihr  euch 
sonstwie  an  Seine  erhabene  Majestät 
wendet.  Gebraucht  Seinen  Namen 
nicht  leichtfertig,  führt  Seine  Eigen- 
schaften nicht  unnütz  im  Munde,  ruft 
Ihn  auch  nicht  zum  Zeugen  an,  wenn 
es  nicht  die  reine  Wahrheit  ist;  und 
auch  dann  sollt  ihr  es  nicht,  es  sei 
denn,  die  gesunde  Vernunft  macht  es 
nach  reiflichem  und  ernsthaftem  Über- 
legen erforderlich13." 

Aus  nahezu  jedem  seiner  Sätze 
spricht  die  absolute  Verantwortung 
gegenüber  Gott.  Er  stellt  den  trügeri- 
schen Schein  von  Reichtum  und  ge- 
sellschaftlichem Ansehen  bloß  und 
betont  den  Wert  der  Treue  gegen  die 
Familie,  der  Freigebigkeit,  der  tätigen 
Nächstenliebe,  des  Fleißes,  der  Vater- 
landsliebe und  der  Dankbarkeit  gegen 
Gott.  „Seid  in  allem  gerecht  und  ehr- 
lich", fährt  er  fort,  „handelt  nach 
Grundsätzen,  nach  denen  ihr  leben 
und  sterben  und  nach  denen  ihr  euch 
erheben  und  regieren  könnt14."  Für 
ihn  bestand  die  wahre  Religion  nicht 
aus  leeren  Zeremonien,  sondern  in 
persönlicher  Rechtschaffenheit;  und 
sie  ist  anhand  der  „zwei  Zeugen":  der 
„Heiligen  Schrift"  und  der  „gesunden 
Vernunft"  zu  prüfen.  Ein  solches  Ver- 
mächtnis wird  nicht  so  leicht  hinfällig. 
Asael  Smith  sprach  auch  zu  seinen 
Kindern,  die  selbst  schon  Eltern  waren 
(einer  von  ihnen  war  Joseph  Smith 
sen.),  über  ihre  Pflicht  gegenüber  den 
eigenen  Kindern:  „Eure  Hauptaufgabe 
sei  es,  sie  in  den  Pfaden  der  Tugend 
zu  erziehen,  damit  sie  ihrer  Genera- 
tion einmal  nützen15." 

Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  Asael  Smith  von  seiner  Frau  Mary 
Duty  Smith  nach  besten  Kräften  darin 
unterstützt  wurde,  die  Kinder  tugend- 
haft zu  erziehen.  Er  nennt  sie  in  sei- 
nem Vermächtnis  aus  dem  Jahr  1799 
sein  „innig  geliebtes  Weib".  Und  er 
dankt  ihr  „mit  all  meiner  Kraft  und 
Stärke  für  deine  Güte  und  Treue16." 
Mary      Duty      Smith      war      mit      93 
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Jahren  noch  bemerkenswert  vital 
und  liebevoll.  Sie  kam  nach  Kirt- 
land,  um  sich  nach  der  Berufung  ihres 
Enkels  zum  Propheten  vier  ihrer 
Söhne  im  tätigen  Glauben  anzu- 
schließen. Eliza  R.  Snow  bestätigt,  wie 
„lebhaft  und  geistig  rege"  sie  damals 
noch  gewesen  ist17". 

Aus  den  Aufzeichnungen  von  Jo- 
seph Smiths  Großvater  mütterlicher- 
seits sprechen  ein  unbezwingbarer 
Idealismus  und  unerschütterliche  er- 
probte Integrität.  Obgleich  er  sich  in 
seinen  Fähigkeiten  und  Leistungen 
ein  wenig  von  Asael  Smith  unter- 
scheidet, läßt  sich  Solomon  Macks 
vortreffliche  moralische  Gesinnung 
ohne  weiteres  mit  dem  Smithschen 
Erbe  vergleichen.  Sein  Leben  war 
schwer  und  gefährlich.  Er  war  Siedler 
im  Grenzland,  Soldat  und  Seemann  in 
zwei  Kriegen,  Krämer,  Händler  und 
Farmer.  Erst  gegen  Ende  seines  Le- 
bens fühlte  er  sich  im  Einklang  mit 
dem  Herrn.  Zerknirscht  und  demütig 
schrieb  er  aufrichtig,  daß  er  persönli- 
che Offenbarung  empfangen  habe. 

Solomon  Mack  zeichnete  sich  nicht 
durch  überragende  geistige  Fähigkei- 
ten aus,  sondern  vielmehr  durch  zähe 
Ausdauer  angesichts  überwältigender 
Schwierigkeiten.  Der  Bibliothekar 
sieht  in  Solomon  Macks  Autobiogra- 
phie den  „Lebensweg  eines  unge- 
lehrten Neuengländers  mit  seinen  vie- 
len Höhen  und  Tiefen18".  Ein  Biograph 
liest  daraus  den  Heldenmut  eines 
Mannes,  der  angesichts  ungewöhnli- 
cher Bedrängnis  und  Mühsal  fest  ent- 
schlossen ist,  nicht  aufzugeben.  Weil 
seine  Eltern  unvermutet  verarmten, 
wurde  Solomon  Mack  schon  als  Kind 
in  die  Lehre  gegeben  und  mußte 
schwere  Arbeit  verrichten;  so  genoß 
er  weder  religiöse  noch  weltliche  Er- 
ziehung. Nachdem  er  großjährig  war, 
verließ  er  seinen  Dienstherrn  und 
stürzte  sich  in  die  gefahrvollen 
Kämpfe  zwischen  Franzosen  und  In- 
dianern.  In  seinem   Bericht  über  die 


Kriegserlebnisse  schildert  er  mit  ein- 
fachen, aber  treffenden  Worten  Stra- 
pazen, Krankheiten  und  menschliche 
Gefühllosigkeit.  Zwei  Begebenheiten 
(im  Gebiet  des  Lake  Georges  und 
Champlain  Lakes)  beleuchten  jedoch 
seinen  Charakter  vor  dem  düsteren 
Hintergrund  des  Krieges.  Er  war  mit 
dem  Troß  von  Ochsenkarren  unter- 
wegs, als  er  sich  plötzlich  einer  klei- 
nen Schar  indianischer  Krieger  ge- 
genübersah. Er  war  unbewaffnet  und 
nur  von  einem  Gefährten  begleitet, 
und  so  sah  er  „keinen  andren  Ausweg, 
als  sie  durch  List  zu  täuschen".  Er 
schrie  seinem  Gefährten  und  der  nicht 
vorhandenen  Verstärkung  hinter  ihm 
etwas  zu  und  stürmte  vorwärts. 

„Ich  hatte  nur  einen  Knüppel  und 
sonst  keine  Waffe  bei  mir;  doch  ich 
stürmte  ihnen  entgegen,  und  als  auch 
der  andre  kampfeslustig  heranstürmte, 
wurden  sie  in  Furcht  und  Schrecken 
versetzt,  und  ich  sah  sie  nicht  mehr. 
Ich  hätte  auch  keine  langen  Umstände 
gemacht,  das  muß  ich  gestehen19." 
Dieselbe  Unerschrockenheit  und  glei- 
ches Selbstvertrauen  bewies  auch 
sein  Enkel,  der  Prophet,  der  bei  einer 
ähnlichen  Begebenheit  in  New  York 
einen  drohenden  Pöbelhaufen  vor  sei- 
nem Haus  einzig  und  allein  durch  sei- 
nen unerschrockenen  Mut  zerstreute. 

Das  zweite  Kriegserlebnis  macht 
deutlich,  daß  Solomon  Mack  bereit 
war,  sich  für  andre  aufzuopfern.  Kurze 
Zeit  nach  einem  erfolglosen  und  ver- 
lustreichen Frontalangriff  auf  Ticonde- 
roga,  New  York,  wurden  einige  Kolo- 
nisten auf  Patrouille  geschickt  und 
gerieten  in  einen  Hinterhalt.  Solomon 
Mack  marschierte  mit  Israel  Putnams 
Trupp  voraus,  und  sie  bekamen  die 
Hauptwucht  des  Angriffs  zu  spüren, 
wobei  Putnam  gefangengenommen 
wurde  (wie  durch  ein  Wunder  über- 
lebte er).  Solomon  Mack  schildert  den 
Angriff  mit  folgenden  Worten:  „Der 
Feind  erhob  sich  wie  eine  Wolke  und 
feuerte   . . .  Tomahawks   und    Kugeln 


schwirrten  mir  wie  Hagelkörner  um  die 
Ohren20."  Diesmal  hing  das  Leben  da- 
von ab,  daß  sie  sich  sofort  zurück- 
zogen und  wieder  sammelten.  Inmitten 
des  fluchtartigen  Rückzugs  blieb  Solo- 
mon Mack  zurück  und  wagte  sein  Le- 
ben, um  einen  andren  zu  retten.  „Ich 
schaute  im  Laufen  etwas  zur  Seite,  wo 
ich  einen  Verwundeten  liegen  sah  (die 
Indianer  waren  ihm  schon  nahe).  Mit 
meiner  Hilfe  schaffte  er  es,  augen- 
blicklich in  den  Verteidigungsring  zu 
gelangen21."  Nach  den  Worten  eines 
Augenzeugen,  des  zweiten  Zugführers 
Major  Rogers,  brachen  die  „Kampf- 
kraft und  Entschlossenheit"  der  Ameri- 
kaner diesen  Überraschungsangriff22. 
Solomon  Mack  hatte  an  dieser  tapfe- 
ren Leistung  teil. 

Obwohl  er  durch  Unfälle  verkrüp- 
pelt war,  kämpfte  Solomon  Mack  zu 
Lande  und  zu  Wasser  im  Freiheits- 
krieg, zu  Wasser  auf  einem  Kaper- 
schiff. Kriegsgewinne  und  Gewinne 
aus  der  zivilen  Industrie  schwanden 
in  harten  Zeiten  und  Rückschlägen 
dahin.  Seine  Großzügigkeit  trug  auch 
nicht  gerade  zur  Verbesserung  der 
finanziellen  Lage  bei.  Seine  Armut 
vergrößerte  sich  noch  dadurch,  daß  er 
„für  etliche  Leute  Bürgschaften"  über- 
nahm23. Als  alter  Mann  schrieb  er  sei- 
ne Autobiographie  (sein  Enkel  Joseph 
Smith  war  damals  gerade  sechs  Jahre 
alt).  Viele  Unfälle,  Krankheiten  und 
Fehlschläge  hatten  den  mittlerweile 
alt  und  nachdenklich  gewordenen  So- 
lomon Mack  demütig  werden  lassen, 
und  er  hatte  begonnen,  den  Herrn  im 
Gebet  zu  suchen.  Er  wollte  andre  an 
dem  tiefen  Glauben  teilhaben  lassen, 
den  er  gefunden  hatte;  so  legte  er 
Zeugnis  davon  ab,  daß  er  an  Körper 
und  Geist  geheilt  worden  sei.  Er  er- 
zählte die  einfache  Geschichte  seiner 
Schwierigkeiten,  um  zu  zeigen,  daß 
Gott  ihn  erniedrigt  hatte,  damit  er 
daraus  lerne.  „Alles  erschien  plötzlich 
neu  und  schön.  Oh,  wie  ich  meinen 
Nächsten  liebte;  wie  ich  meine  Feinde 
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liebte  —  ich  konnte  für  sie  beten. 
Alles  erschien  mir  wunderbar.  Die 
Liebe  Christi  ist  wunderbar24." 

Als  er  so  Rückschau  hielt  über 
sein  Leben,  ermahnte  Solomon  Mack 
die  Eltern,  ihren  Kindern  die  sittliche 
Führung  zu  geben,  die  ihm  in  seiner 
Kindheit  vorenthalten  wurde.  „Eltern, 
ein  kleiner  Rat,  wie  ihr  eure  Kinder  im 
Angesicht  des  Herrn  erziehen  könnt: 
Verlangt  von  ihnen  nichts,  was  nicht 
in  ihrer  Macht  steht.  Versprecht  ihnen 
nur  das,  was  ihr  einzuhalten  bereit 
seid.  Seid  ihnen  ein  gutes  Vorbild  im 
Wort,  in  der  Tat  und  im  Wandel25." 
Solomon  Mack  erlangte  zwar  erst 
spät  eine  christliche  Erziehung,  doch 
er  war  sein  Leben  lang  ein  Beispiel 
strenger  Tugend  und  hatte  eine  be- 
achtliche Schar  von  Söhnen  und  Töch- 
tern. Er  bekannte  von  Herzen,  daß 
seine  Bekehrung  und  die  Erziehung 
seiner  Kinder  das  Verdienst  seiner 
Frau  waren,  der  „einzigen,  die  [ihn] 
lehrte",  die  Bibel  zu  verstehen26.  In 
der  Einsamkeit  einer  Pionierfarm 
stellte  Lydia  Gates  Mack  sich  die  Auf- 
gabe, ihre  Kinder  mit  geistiger  Nah- 
rung zu  versorgen: 

„Sie  unterwies  sie  nicht  nur  in 
allen  Gebieten  der  üblichen  Erzie- 
hung, sondern  pflegte  sie  auch  mor- 
gens und  abends  zusammenzurufen 
und  lehrte  sie  beten.  Dabei  mahnte 
sie  auch  mit  Nachdruck,  wie  wichtig  es 
sei,  daß  sie  einander  liebten  und  ihren 
Schöpfer  ehrten.  Auf  diese  Weise 
wurden  meine  ersten  Kinder  zur 
Frömmigkeit,  Ehrenhaftigkeit  und  zum 
Nachdenken  erzogen;  und  sie  halfen 
uns  sehr  dabei,  ihre  Geschwister,  die 
nach  ihnen  kamen,  auf  denselben 
glücklichen  Weg  zu  führen27." 

Haben  wir  erst  einmal  die  innere 
Überzeugung  Asael  Smiths  und  Solo- 
mon Macks  und  ihrer  Frauen  erkannt, 
so  hilft  uns  dies  in  zweifacher  Hin- 
sicht, Joseph  Smith  zu  verstehen.  Er- 
stens: Joseph  Smiths  Eltern  besaßen 
ohne  Zweifel  Eigenschaften,  die  durch 


die  Smiths  und  Macks  geprägt  wur- 
den. Zweitens:  Der  Prophet  hatte 
direkten  Kontakt  zu  seinen  Groß- 
vätern, die  ihn  (wie  er  sagte)  den 
Wert  der  Freiheit  schätzen  lehrten, 
für  die  sie  gekämpft  hatten.  Viel  wich- 
tiger ist  jedoch,  daß  ihre  Leistungen 
und  Ideale  von  Joseph  Smiths  Eltern 
geachtet  und  dem  jungen  Joseph  ge- 
lehrt wurden.  Joseph  Smiths  Groß- 
mutter Lydia  Gates  Mack  lebte  einige 
Zeit  in  seiner  Familie,  bevor  sie  1816 
in  den  westlichen  Teil  des  Staates 
New  York  zogen.  Der  Prophet  und 
Lucy  Mack  Smith  haben  übereinstim- 
mend berichtet,  daß  Lydia  Gates  Mack 
sie  anfangs  auf  ihrer  Reise  nach  We- 
sten begleitet  hat.  Beim  Abschied  er- 
mahnte die  Großmutter  Josephs  ihre 
Tochter  Lucy  Mack  Smith,  die  Mutter 
des  Propheten,  zum  letztenmal:  „Bleib 
bis  ans  Ende  deiner  Tage  standhaft  im 
Dienste  Gottes,  damit  ich  dich  dort 
oben  in  einer  andren,  schöneren  Welt 
in  die  Arme  schließen  kann28."  Kein 
Biograph,  der  das  Leben  des  Prophe- 
ten kennt,  kann  leugnen,  daß  der  junge 
Prophet  ständig  mit  hohen  Idealen 
und  vernunftgemäßer  Religion  in 
Berührung  gekommen  ist.  Die  ver- 
nünftige Lauterkeit  seiner  Großeltern 
ist  ein  unbestreitbarer  Beweis  für 
seine  eigene  Lauterkeit.  O 
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Der  Prophet 

CT oseph  Smith 

als  Mensch 


Der  erste  Prophet  dieser  Evange- 
liumszeit ist  als  Philosoph,  als  Grün- 
der von  Gemeinwesen,  als  militäri- 
scher Führer  und  als  Schwärmer  be- 
zeichnet worden. 

Joseph  Smith,  der  das  Evangelium 
in  dieser  Zeit  auf  göttliches  Geheiß 
wiederhergestellt  hat,  ist  ein  tatkräfti- 
ger und  fähiger,  aber  auch  ein  humor- 
voller und  begeisternder  Führer  ge- 
wesen. Wenn  man  das  reiche  Quellen- 
material über  sein  Leben  einer  Prü- 
fung unterzieht,  erkennt  man,  daß  für 
die  Wiederherstellung  seine  Persön- 
lichkeit ebenso  bedeutsam  gewesen 
ist  wie  seine  Lehren. 

Joseph  Smith  ist  in  einer  Familie 
aufgewachsen,  die  in  zeitlichen  und 
in  geistigen  Belangen  eins  gewesen 
ist;  und  er  hat  damit  anhand  seiner 
frühesten  Lebenserfahrung  bewiesen, 
wie  wichtig  die  Familie  für  die  Ent- 
wicklung und  das  persönliche  Wachs- 
tum ist.  Bekannte  der  Familie  Smith 
und  die  Memoiren  Lucy  Smiths,  der 
Mutter  des  Propheten,  vermitteln  uns 
ein  Bild  dieser  Familiensolidarität.  Die 
Smiths  kochten  gemeinsam  Ahorn- 
sirup; sie  gingen  zu  zweit  oder  zu 
dritt  zu  Nachbarn  und  halfen  dort;  sie 
versammelten  sich  um  den  Kamin  und 
erzählten  einander  wahre  und  erfun- 
dene Geschichten;  sie  gingen  gemein- 
sam zum  Sonntagsgottesdienst  in 
nahegelegene  Siedlungen. 

Ergreifende  Begebenheiten  im  Le- 
ben des  Propheten  enthüllen  seine 
Sorge  um  die  Eltern:  wie  er  seine 
Mutter  unter  Tränen  bat,  während  der 


Operation  an  seinem  Bein  aus  dem 
Zimmer  zu  gehen,  damit  sie  nicht  zu- 
sehen mußte,  wie  er  litt;  seine  über- 
große Freude,  als  sein  Vater  sich  1830 
taufen  ließ;  seine  wochenlangen 
Nachtwachen  am  Bett  der  kranken 
Eltern  und  seine  Achtung  vor  der  Mei- 
nung des  Vaters. 

„Gesegnet  ist  meine  Mutter", 
schrieb  er  in  sein  Tagebuch,  „denn  sie 
ist  stets  voller  Güte  und  Menschen- 
liebe .  . .,  und  gesegnet  ist  mein  Vater; 
denn  der  Herr  wird  Seine  Hand  über 
ihn  halten."  „Was  für  ein  Segen  ist 
es  doch",  so  sagte  er  1835,  „Eltern 
um  sich  zu  haben,  deren  Reife  und 
Erfahrung  sie  in  die  Lage  versetzen, 
die  besten  Ratschläge  zu  erteilen." 
An  jedem  neuen  Sammlungsort  ließ 
der  Prophet  schon  bald  ein  Haus  für 
seine  Eltern  errichten,  damit  er  sie  um 
sich  hatte  und  mit  ihrem  Rat  gesegnet 
war.  Er  legte  sehr  großen  Wert  auf 
die  Rechte  der  Eltern  und  riet  den 
Missionaren,  Jugendliche  nicht  ohne 
das  Einverständnis  der  Eltern  zu  tau- 
fen. Als  der  Prophet  beispielsweise 
im  Jahr  1834  dazu  aufrief,  „die  Stärke 
Israels  [solle]  ausgehen,  Zion  zu  er- 
lösen", wollte  sich  ein  Jugendlicher 
namens  John  Riggs  gegen  den  Wunsch 
der  Eltern  der  Sache  anschließen.  Jo- 
seph Smith  sagte  damals  dem  eifrigen 
Jungen:  „Geh  heim  zu  deinem  Vater 
und  gehorche  ihm,  bis  du  einundzwan- 
zig bist;  und  du  wirst  alle  Segnungen 
empfangen,  die  denen  verheißen  sind, 
die  hinausgehen  und  Zion  aufbauen." 

Die  Stärke  der  Familie  von  Joseph 


Smith  sen.  zeigt  sich  daran,  mit  wel- 
cher Freude  und  Hingabe  ein  jeder  in 
der  Familie  die  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  unterstützt  hat,  ganz  be- 
sonders aber  an  der  Freundschaft 
zwischen  Joseph  und  Hyrum  Smith. 
Sie  waren  fast  ständig  beisammen; 
einer  war  ohne  den  andern  nicht  voll- 
kommen. Joseph  Smith  sagte  einmal: 
„Meine  Liebe  zu  Hyrum  ist  stärker  als 
der  Tod."  William  Taylor,  ein  Freund 
der  Familie,  schreibt:  „Sooft  und  wann 
oder  wo  Joseph  und  Hyrum  sich  auch 
trafen,  stets  zeigten  sie  den  Ausdruck 
höchster  Freude  . . .  [diese  brüderli- 
chen Geister]  waren  beide  mit  der 
Gabe  und  Macht  des  Heiligen  Geistes 
erfüllt!" 

Diese  beispielhafte  Familienliebe 
und  -einigkeit  wirkten  sich  auch  auf 
Joseph  Smiths  Heirat  mit  Emma  Haie 
im  Jahr  1827  aus  und  begründeten  ein 
herzliches  und  liebevolles  Verhältnis, 
das  bis  zur  Ermordung  des  Propheten 
siebzehn  Jahre  später  andauerte.  Sei- 
ne Briefe  an  Emma  (und  Emmas  Briefe 
an  ihn),  seine  privaten  Tagebuchauf- 
zeichnungen, seine  offiziellen  Ge- 
schichtsberichte: sie  alle  spiegeln  sei- 
ne Liebe  für  die  eigene  Familie  wider 
und  die  Liebe  der  Seinen  zu  ihm.  So 
erzählte  er  William  W.  Phelps:  „Wenn 
ich  ein  wenig  Milch  und  Brot  möchte, 
tischt  meine  Frau  mir  so  viele  gute 
Sachen  auf,  daß  ich  sie  gar  nicht  alle 
essen  kann." 

Wie  jedes  Ehepaar,  so  hatten  auch 
der  Prophet  und  seine  Frau  Emma  ab 
und    zu    Meinungsverschiedenheiten. 
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Bei  ernsten  Meinungsverschiedenhei- 
ten nahmen  beide  Zuflucht  zum  Heili- 
gen Geist.  Eines  Morgens,  nicht  lange 
nach  ihrer  Heirat,  —  sie  wohnten  noch 
im  Haus  der  Whitmers  —  hatten  Jo- 
seph und  Emma  Smith  eine  kleine 
Auseinandersetzung.  Als  Joseph  Smith 
nach  oben  ging,  um  die  Platten  zu 
übersetzen,  „war  alles  dunkel". 
Daraufhin  begab  sich  der  Prophet  in 
den  Wald  und  betete.  Danach  kehrte 
er  ins  Haus  zurück  und  bat  Emma  um 
Verzeihung.  Als  er  wieder  an  die  Ar- 
beit ging,  konnte  er  die  Platten  weiter 
übersetzen.  Als  sie  sich  Jahre  später 
auf  eine  Parade  ihm  zu  Ehren  vorbe- 
reiteten, beklagte  Emma  Smith  sich 
darüber,  daß  er  nicht  richtig  gekleidet 
sei.  Der  Prophet  nahm  sich  die  Zeit, 
sich  umzukleiden  und  den  besten 
Anzug  anzuziehen. 

Das  erste  Kind  von  Joseph  und 
Emma  Smith,  Alvah,  starb  in  Harmony, 
Pennsylvanien.  Joseph  Smith  war  da- 
mals noch  mit  der  Übersetzung  der 
Platten  beschäftigt.  Danach  gebar 
Emma  Smith  die  Zwillinge  Thaddeus 
und  Louisa,  die  jedoch  nur  ungefähr 
drei  Stunden  lebten.  Der  Prophet 
hörte,  daß  am  gleichen  Tag  Schwester 
Murdock,  die  Frau  von  John  Murdock, 
nach  der  Geburt  von  Zwillingen  ge- 
storben war.  So  erhielten  er  und  seine 
gramgebeugte  Frau  Emma  die  Erlaub- 
nis, die  Zwillinge  der  Familie  Murdock 
zu  adoptieren.  Die  Zwillinge  erhielten 
die  Namen  Joseph  und  Julia.  Später 
erkrankten  die  beiden  Kinder  an  Ma- 
sern, und  Joseph  und  Emma  Smith 
wachten  nächtelang  und  pflegten  sie. 
Eines  Nachts  schlug  Joseph  Smith  sei- 
ner Frau  vor,  sie  solle  sich  mit  dem 
Mädchen  zur  Ruhe  begeben;  denn  er 
sah,  daß  sie  sehr  müde  war.  Er  wolle 
derweil  bei  dem  Jungen  wachen,  dem 
es  schlechter  ging.  Als  Klein  Joseph 
eine  Weile  zu  weinen  aufhörte,  nickte 
Joseph  Smith  auf  dem  Rollbett  ein.  Er 
wurde  jäh  aus  dem  Schlummer  geris- 
sen, als  Emma  Smith  „Mord,  Mord!" 
schrie,  und  er  sah  sich  von  einem 
Dutzend  Männer  umringt,  die  ihn  er- 
griffen und  aus  dem  Haus  zerrten.  Der 
Pöbel  ließ  die  Tür  weit  offen  und 
setzte  den  Jungen  der  bitteren  Kälte 
aus.  Einige  Tage  später  starb  er.  Julia 


dagegen  wurde  ungefähr  50  Jahre 
alt.  Joseph  Smith  hatte  Julia  sehr  gern, 
das  geht  aus  vielen  seiner  Briefe  an 
Emma  Smith  hervor. 

Trotz  eines  unruhigen  Lebens,  das 
von  häufigen  Angriffen  des  Pöbels, 
von  Gefangenschaft,  Gerichtsverfah- 
ren und  andren  Schwierigkeiten  im 
Zusammenhang  mit  seinem  Amt  als 
Präsident  der  Kirche  geprägt  war, 
weilte  Joseph  Smith  meist  an  der 
Seite  seiner  Frau,  wenn  sie  bettläge- 
rig war.  Mercy  Thompson  erinnert  sich 
an  seine  Zärtlichkeit  und  Besorgtheit: 


„Ich  habe  ihn  am  Krankenbett  seiner 
Frau  Emma  gesehen,  und  er  hat  all 
die  Besorgtheit  und  alles  Mitgefühl 
gezeigt,  die  das  liebevollste  Herz  und 
das  zärtlichste  Wesen  nur  fühlen 
kann."  Als  er  1838/39  monatelang  in 
Missouri  im  Gefängnis  saß,  schrieb 
er  an  seine  Frau  Emma:  „Meine  Ge- 
danken weilen  ständig  bei  den  Kleinen 
(Julia,  Joseph,  Frederick  und  Alexan- 
der). Sag  ihnen,  daß  Vater  noch  lebt. 
Gebe  Gott,  daß  ich  sie  noch  einmal 
wiedersehe  .  .  .  Wenn  ich  euch  in  die- 
sem Leben  nicht  mehr  wiedersehe  — 
möge  Gott  es  fügen,  daß  wir  uns  wie- 
dersehen — ,  so  werden  wir  uns  im 
Himmel  wiedersehen  . .  .  mein  Herz 
ist  voll." 


Als  Don  Carlos,  der  sechste  Sohn 
von  Joseph  und  Emma  Smith,  1841  im 
Alter  von  14  Monaten  starb,  bat 
der  Prophet  eine  Nachbarin,  Schwe- 
ster Mclntire,  darum,  ob  er  nicht  eines 
ihrer  Zwillingsmädchen  adoptieren 
dürfe.  Die  Mutter  wollte  das  Kind 
nicht  hergeben;  schließlich  willigte  sie 
aber  ein,  daß  er  eines  der  beiden 
kleinen  Mädchen  mitnahm.  Sie  machte 
es  jedoch  zur  Bedingung,  daß  er  das 
Baby  jeden  Abend  wieder  zurück- 
brachte. Margarette  Mclntire  erinnerte 
sich  später:  „Er  brachte  es  auch  im- 
mer pünktlich  und  holte  es  jeden  Mor- 
gen wieder  ab.  Eines  Abends  brachte 
er  es  nicht  zur  üblichen  Zeit  zurück, 
und  Mutter  ging  zum  Mansion  House 
hinunter,  um  nachzusehen;  und  da 
saß  der  Prophet  und  hatte  das  Baby 
in  eine  kleine  Seidendecke  gewickelt. 
Er  schaukelte  es  auf  den  Knien  und 
sang  dazu;  denn  es  war  unruhig,  und 
er  wollte  es  beruhigen,  bevor  er  es 
nach  Hause  brachte.  Das  Kind  be- 
ruhigte sich  bald,  als  meine  Mutter  es 
nahm,  und  der  Prophet  begleitete  sie 
nach  Hause.  Als  er  am  nächsten  Mor- 
gen kam,  um  das  Baby  zu  holen,  gab 
Mutter  ihm  Sarah,  den  andern  Zwil- 
ling. Die  Kinder  sahen  sich  so  ähnlich, 
daß  ein  Fremder  sie  nicht  auseinan- 
derhalten konnte.  Doch  als  Mutter  ihm 
das  andre  Baby  übergab,  schüttelte 
er  den  Kopf  und  sagte:  'Das  ist  nicht 
meine  kleine  Mary'.  So  nahm  sie  Mary 
aus  der  Wiege  und  gab  sie  ihm;  und 
er  trug  sie  [stolz]  nach  Hause  .  . . 
Nachdem  der  Gesundheitszustand 
seiner  Frau  sich  gebessert  hatte,  holte 
er  unser  Baby  nicht  mehr  zu  sich  her- 
über. Er  kam  aber  oft  zu  uns  .  .  .  und 
spielte  mit  ihm." 

Joseph  Smith  war  gern  mit  seiner 
Familie  zusammen.  Sein  offizielles 
Tagebuch  enthält  Dutzende  von  An- 
merkungen wie  die  vom  27.  März 
1834:  „Bin  zu  Hause  geblieben  und 
habe  mit  meiner  Familie  viel  Spaß 
gehabt."  George  A.  Smith,  ein  ent- 
fernter Vetter,  berichtet  sogar,  daß 
eine  neubekehrte  Familie  deswegen 
abgefallen  sei;  denn  als  diese  Familie 
aus  dem  Osten  in  Kirtland  eintraf, 
kam  der  Prophet  aus  dem  Zimmer 
herunter,  wo  er  „durch  die  Gabe  und 
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Macht  Gottes"  übersetzt  hatte,  und 
begann  mit  den  Kindern  herumzutol- 
len und  zu  spielen.  In  ihren  Augen 
schickte  sich  dieses  Verhalten  nicht 
für  einen  Propheten. 

Das  Tagebuch  des  Propheten  er- 
wähnt, daß  er  mit  der  Familie  zu  Kon- 
zerten, ins  Theater  und  zu  Zirkusvor- 
stellungen gegangen  sei  und  mit  ihr 
Ausflüge  auf  Mississippidampfern  un- 
ternommen habe.  Die  Familie  versam- 
melte sich  oft  zu  einem  „Familien- 
abend" um  den  Kamin  und  spielte,  las 
und  studierte  zusammen.  Am  8.  Fe- 
bruar 1843  vermerkte  der  Prophet  in 
seinem  Geschichtsbericht:  „Um  vier 
Uhr  nachmittags  bin  ich  mit  dem  klei- 
nen Frederick  hinausgegangen  und 
habe  mit  ihm  auf  dem  Eis  geschlittert." 

Derartige  Begebenheiten  enthül- 
len die  warmherzige  Persönlichkeit 
Joseph  Smiths,  seine  Geselligkeit  und 
sein  mitfühlendes  Eingehen  auf  die 
Bedürfnisse  und  Wünsche  andrer.  Es 
wird  berichtet:  Wenn  vom  Land  voll- 
besetzte Wagen  mit  Erwachsenen  und 
Kindern  zur  Versammlung  in  Kirtland 
eintrafen,  „ging  Joseph  Smith  zu  so 
vielen  Wagen,  wie  er  nur  konnte,  und 
schüttelte  jedem  freundlich  die  Hand. 
Er  wandte  sich  zu  jedem  Kind  und 
jedem  Säugling,  nahm  sie  bei  der 
Hand,  sagte  einige  liebevolle  Worte 
und  segnete  sie.  Er  liebte  die  Un- 
schuld und  Reinheit  und  fand  sie  wohl 
in  der  höchsten  Vollkommenheit  im 
plappernden  Kind".  Evaline  Burdick 
Johnson  erinnerte  sich,  daß  ihre  Mut- 
ter sie  als  Kind  auf  den  Fußboden  ge- 
setzt hatte,  während  sie  das  Haus 
putzte.  Sie  wohnten  damals  in  Kirt- 
land. Das  kleine  Mädchen  hörte  die 
Stimme  eines  Mannes,  und  als  es  auf- 
blickte, sah  es  einen  großen,  freund- 
lich lächelnden  Mann  die  Stufen  her- 
aufkommen. Er  rief  der  Mutter  etwas 
zu,  und  sie  bat  ihn  einzutreten.  Das 
Mädchen  erzählte:  „Als  er  mich  sah, 
hob  er  mich  auf  und  nahm  mich  auf 
den  linken  Arm.  Er  ging  mit  mir  quer 
durchs  Zimmer  zu  einem  großen  Spie- 
gel. Wir  schauten  beide  in  den  Spie- 
gel. Dann  drehte  er  sich  um,  setzte 
mich  auf  den  Boden  und  fragte  Mutter, 
wo  mein  Vater  sei.  Als  er  ging,  rief 
Mutter  mich  zu  sich  und  erzählte  mir, 


daß  er  der  Prophet  des  Herrn  und  ein 
guter  Mensch  sei." 

Bei  einer  ähnlichen  Begebenheit 
suchte  der  Prophet  einmal  geschäft- 
lich einen  Mann  auf  und  traf  statt  des- 
sen ein  Kind  mit  einem  geschwolle- 
nen, entzündeten  Hals  an,  das  große 
Schmerzen  litt.  Das  Kind  erzählte 
später:  „Er  hat  mich  auf  den  Schoß 
genommen  und  mich  sanft  mit  ge- 
weihtem öl  gesalbt  und  mich  geseg- 
net, und  ich  war  gesund.  Ich  hatte 
keine  Schmerzen  mehr,  und  die  Ent- 
zündung war  auch  verschwunden." 

Fast  jeder  fühlte  Joseph  Smiths 
Interesse  an  andren  und  seine  Sorge 
um  das  Wohl  der  Mitmenschen.  Selbst 
als  Erwachsener  liebte  er  noch  Ring- 
kämpfe, er  spielte  häufig  Fangen  und 
beteiligte  sich  an  Wettkämpfen  mit 
jungen  Leuten.  Er  war  gegen  jeder- 
mann unvoreingenommen  und  scherz- 
te oft  zum  Vergnügen  seiner  Gefähr- 
ten. Er  „behandelte  den  geringsten 
und  ärmsten  seiner  Freunde  wie  sei- 
nesgleichen; er  behandelte  niemand 
wie  einen  Fremden".  Wie  andre  Be- 
amte der  Kirche,  so  verrichtete  auch 
er  oft  manuelle  Arbeit.  In  seinen 
Tagebuchaufzeichnungen  ist  häufig 
vermerkt,  daß  er  Gräben  ausgehoben, 


die  Koffer  ankommender  Reisender 
ins  Mansion  House  getragen,  Äpfel 
aufgelesen,  den  Garten  umgepflügt, 
Kartoffeln  gehackt,  Holz  gehackt  und 
ähnliche  Arbeiten  verrichtet  hat. 

An  einem  Nachmittag  saßen  An- 
drew Workman  und  andre  Männer  auf 
dem  Zaun  unweit  der  Wohnung  des 
Propheten,  während  der  Prophet  mit 
ihnen  sprach.  Ein  Mann  kam  heran  und 
berichtete,  das  Haus  eines  Bruders, 
der  etwas  außerhalb  der  Stadt  lebte, 
sei  in  der  vergangenen  Nacht  abge- 
brannt. Die  Männer  machten  lange 
Gesichter  und  sagten,  es  täte  ihnen 
sehr  leid.  Doch  „Joseph  Smith  griff  in 
die  Tasche,  holte  fünf  Dollar  hervor 
und  sagte:  'Ich  habe  für  fünf  Dollar 
Mitleid  mit  diesem  Bruder;  wie  stark 
ist  euer  Mitleid?'" 

Der  Prophet  erwartete  kurz  vor 
seinem  Märtyrertod  einige  Angehöri- 
ge der  Nauvoo-Legion,  die  man  zum 
Schutz  der  Einwohner  in  die  Stadt  ge- 
rufen hatte.  Es  hatte  geregnet,  und 
die  Straßen  waren  in  schlechtem  Zu- 
stand. 67  der  75  Männer  gingen  zu 
Fuß;  sie  mußten  stellenweise  durch 
hüfthohes  Wasser  waten.  Der  Erzäh- 
ler berichtet:  „Wir  erreichten  Nauvoo 
bei  Tagesanbruch  und  lagerten  vor 
Fosters  großem  Backsteinhaus  unweit 
des  Tempels.  Unsre  Feldausrüstung 
wurde  dicht  an  dem  Straßenrand  ab- 
gelegt. 

Als  ich  die  Ausrüstung  bewachte, 
ritt  der  Prophet  an  den  Balken  heran. 
Er  reichte  mir  die  Hand  und  fragte 
nach  Onkel  und  Tante.  Er  hielt  mich 
an  der  Hand  fest  und  zog  mich  nach 
vorn,  so  daß  ich  auf  den  Balken  treten 
mußte.  Dann  wendete  er  sein  Pferd 
seitlich  an  den  Balken  heran  und  zog 
mich  Schritt  für  Schritt  bis  nahe  ans 
Ende  des  Balkens.  Als  er  bemerkte, 
daß  jeder  Schritt  Blutspuren  auf  dem 
Holz  hinterließ,  fragte  er  mich,  was 
mit  meinen  Füßen  los  sei.  Ich  antwor- 
tete ihm,  das  Präriegras  habe  mir 
Schuhe  und  Füße  zerschnitten,  doch 
sie  würden  bald  wieder  in  Ordnung 
sein.  Ich  sah,  daß  die  Hand,  mit  der  er 
das  Gesicht  bedeckte,  naß  war;  und 
als  ich  aufblickte,  sah  ich  Tränen  auf 
seinen  Wangen.  Er  legte  mir  die  Hand 
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auf  den  Kopf  und  sagte:  'Gott  segne 
dich,  mein  lieber  Junge'.  Dann  fragte 
er,  ob  in  der  Kompanie  noch  andre  in 
derselben  Lage  seien.  Ich  sagte  ihm, 
daß  es  etlichen  genauso  ginge  wie 
mir.  Der  Prophet  wandte  sich  zu  Mr. 
Lathrup  um,  der  gerade  in  der  Tür 
seines  Ladens  stand,  und  sagte  zu 
ihm:  'Geben  Sie  diesen  Männern 
Schuhe.'  Lathrup  antwortete:  'Ich  habe 
keine  Schuhe.'  Darauf  entgegnete 
Joseph  Smith  kurz:  'Dann  geben  Sie 
ihnen  Stiefel.'  Dann  wandte  er  sich  zu 
mir  und  sagte:  'Johnny,  die  Truppen 
werden  entlassen  und  nach  Hause  ge- 
schickt. Ich  werde  unter  dem  Schutz 
des  Gouverneurs  nach  Carthage 
gehen  und  mich  dem  Gericht  stellen.' 
Er  beugte  sich  zu  mir,  legte  mir  die 
Hand  auf  den  Kopf  und  sagte:  'Fürchte 
dich  nicht;  denn  du  wirst  Israel  noch 
im  Frieden  triumphieren  sehen.'" 

Zum  Schluß  noch  eine  Geschichte, 
die  Joseph  Smiths  stilles  Heldentum 
verdeutlicht.  „Im  Sommer  1837  kamen 
eines  Abends  zwei  Reisende  in  die 
kleine  Stadt  Painesville  im  nördlichen 
Ohio  und  kehrten  zum  Abendessen 
im  Haus  eines  Freundes  ein.  Sie  hat- 
ten kaum  ihr  Mahl  beendet,  als 
draußen  ein  Tumult  entstand.  Vor  dem 
Haus  hatte  sich  eine  Menschenmenge 
zusammengerottet.  Ihre  feindselige 
Absicht  äußerte  sich  schon  bald  in 
Wutschreien  und  Morddrohungen  und 
der  Forderung,  der  Hausherr  solle 
die  Gäste  herausgeben.  Anstatt  seine 
Freunde  jedoch  zu  opfern,  ließ  er  sie 
zur  Hintertür  hinaus  und  half  ihnen, 
in  der  Dunkelheit  zu  entkommen.  So- 
bald ihr  Entkommen  entdeckt  wurde, 
jagten  Reiter  die  Straße  entlang,  auf 
der,  wie  man  meinte,  die  beiden  Frem- 
den vermutlich  zu  entkommen  ver- 
suchten. Man  zündete  Leuchtfeuer  an, 
stellte  Wachen  auf  und  suchte  die 
Gegend  ab.  Die  beiden  Männer  waren 
jedoch  so  klug,  nicht  die  Straße  zu 
benutzen.  Sie  wählten  die  Wälder  und 
Sümpfe  und  mieden  so  die  Straße, 
wobei  die  Leuchtfeuer  ihnen  den  Weg 
wiesen.  Nach  kurzer  Zeit  begann  der 
eine  zu  straucheln.  Er  war  krank  und 
die  Furcht  hatte  ihm  noch  mehr  Kraft 
geraubt.  Sein  Gefährte  mußte  sich  nun 
entscheiden,   ob   er  ihn  zurücklassen 


sollte,  wo  der  Pöbel  ihn  ergreifen 
würde,  oder  ob  er  sich  selbst  noch 
mehr  in  Gefahr  bringen  sollte,  indem 
er  ihm  half.  Er  entschied  sich  für  die 
Gefahr,  lud  den  Kranken  auf  seine 
breiten  Schultern  und  trug  ihn  durch 
Sumpf  und  Nacht,  wobei  er  von  Zeit 
zu  Zeit  rastete.  Etliche  Stunden  später 
gelangten  sie  auf  die  einsame  Land- 
straße und  waren  bald  in  Sicherheit. 
Der  Mann,  dessen  Treue  gegenüber 
dem  Freund  ihn  so  handeln  ließ  und 
dessen  Kraft  die  Tat  ermöglichte,  war 
niemand  anders  als  Joseph  Smith." 

Joseph  Smith  war  Prophet.  Er  war 
Präsident  der  Kirche,  Geschäftsmann 
und  Politiker.  Doch  sein  Leben  spie- 
gelt auch  ein  Hauptziel  der  Wieder- 
herstellung wider:  das  Herz  der  Älte- 
ren zu  den  Kindern  zu  kehren  und  das 
Herz  der  Kinder  und  der  Jugend  zu 
den  Älteren.  Richtige  Glaubenslehren 
sind  ein  unerläßlicher  Aspekt  der 
Wiederherstellung;  doch  nur  die 
Vereinigung  von  Familien  und  Gene- 
rationen kann  die  individuelle  und  kol- 
lektive Geistigkeit  schaffen,  welche 
die  Wiederherstellung  des  Evange- 
liums verlangt. 


Quellen: 

Die  Anekdoten,  Geschichten  und  Zitate  in  diesem 
Artikel  sind  den  folgenden  Quellen  entnommen: 
Handschriften  Joseph  Smiths  im  Archiv  des  Kir- 
chengeschichtsschreibers, Salt  Lake  City,  Utah; 
Lucy  Smith,  Biographical  Sketches  of  Joseph 
Smith  the  Prophet  (Liverpool  und  London,  1853); 
„Recollections  of  Joseph  Smith,  the  Prophet", 
Juvenile  Instructor,  Bd.  27  (1892);  History  of  the 
Church;  Joseph  Smith,  History  of  the  Church  .  .  .  ; 
Lucy  Walker  Kimball,  „Autobiography",  Woman's 
Exponent,  Bd.  39  (November  1900);  „Incidents  in 
the  Life  of  Joseph  the  Prophet",  Young  Woman's 
Journal,  Bd.  11  (April  1900);  „Joseph  Smith  the 
Prophet",  Young  Woman's  Journal,  Bd.  16  (De- 
zember 1905)  und  Bd.  17  (Dezember  1906);  John 
Henry  Evans,  Joseph  Smith,  an  American  Prophet, 
(New  York,  1933);  Edwin  F.  Parry,  Stories  About 
Joseph  Smith,  (Salt  Lake  City,  1936).  LaMar  C. 
Berrett,  Dean  Wengreen  und  Ace  S.  Pilkongton 
danke   ich  für  ihre  Anregungen   und  ihre   Mithilfe. 

*  Dr.  Arrington  ist  Professor  für  Volkswirtschaft 
und  Herausgeber  der  „Western  Historical  Quar- 
terly"  an  der  Utah  State  University,  wo  er  seit 
1946  unterrichtet.  Er  ist  der  Verfasser  mehrerer 
Bücher  und  unzähliger  Artikel  über  die  Mor- 
monen und  die  Geschichte  des  amerikanischen 
Westens.  Seit  seiner  kürzlich  erfolgten  Ent- 
lassung aus  der  Präsidentschaft  des  Utah-State- 
University-Pfahles  gehört  er  der  10.  Gemeinde 
in  Logan  an.  Q 


„Ich  bin  fest  davon  überzeugt: 
Ungehorsam  läßt  sich  darauf  zu- 
rückführen, daß  die  Eltern  es  nicht 
verstanden  haben,  ihr  Kind  in  den 
ersten  fünf  Lebensjahren  zum  Ge- 
horsam zu  erziehen.  Ich  bin  davon 
überzeugt,  daß  die  Eltern  in  die- 
sen wichtigsten  Lebensjahren  des 
Kindes  den  Keim  zum  Gehorsam 
oder  Ungehorsam  legen.  Einige 
Eltern  füllen  diese  Zeitspanne  mit 
zu  vielen  „Du-darfst-nicht-Ermah- 
nungen"  und  versäumen  es,  dem 
Kind  klarzumachen,  daß  es  dem 
Wort  des  Vaters,  dem  Wort  der 
Mutter  folgen  muß.  Die  Mutter 
sagt  zu  dem  kleinen  Kind  „Du 
darfst  das  nicht  anfassen."  Das 
Kind  tappt  umher  und  faßt  den 
betreffenden  Gegenstand  an.  Was 
geschieht?  Der  Keim  zum  Unge- 
horsam ist  gelegt.  Sie  brauchen 
das  Kind  nicht  zu  strafen.  Belehren 
Sie  es  liebevoll  und  freundlich,  aber 
unmißverständlich  darüber,  daß  es 
zu  Hause  bestimmte  Regeln  gibt, 
die  befolgt  werden  müssen" 

(David  O.  McKay). 
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Laß  mich  das  allein  machen,  Mut- 
ti." Das  sagte  eine  Sechsjährige 
zu  ihrer  Mutter,  als  diese  ihr  beim  Zu- 
binden der  Schuhe  helfen  wollte.  In 
nahezu  jedem  Kind  erwacht  schon 
früh  der  Wunsch,  etwas  allein  zu  tun. 
Es  möchte  etwas  selbständig  und 
ohne  fremde  Hilfe  erreichen  oder 
leisten  können. 

„Mutti,  ich  kann  das  nicht.  Du  mußt 
mir  helfen."  Diesen  Satz  sagt  das- 
selbe kleine  Mädchen,  als  es  versucht, 
mit  einem  schwierigen  Instrument,  das 
Schere  heißt,  Bilder  auszuschneiden. 
Dasselbe  Kind  fühlt  also  auch  das  Be- 
dürfnis, sich  auf  jemand  anders  zu 
verlassen,  wenn  es  in  Schwierigkeiten 
ist  und  Hilfe  braucht. 

Diese  beiden  gegensätzlichen 
Strömungen  sind  anscheinend  in  uns 
allen  vorhanden.  Jeder  hat  das  Be- 
dürfnis, frei  und  unabhängig  zu  sein 
und  selbständig  zu  handeln.  Jeder  von 
uns  hat  aber  auch  das  Bedürfnis,  sich 
auf  jemand  zu  verlassen.  Wir  nehmen 
für  uns  das  Recht  und  den  Luxus  in 
Anspruch,  uns  jemand  anders  anzu- 
vertrauen, wenn  das  eigene  Können 
nicht  ausreicht. 

Eltern  und  Führungskräfte  wissen 
um   diese    scheinbar   gegensätzlichen 


Bedürfnisse  in  Kindern  und  Unterge- 
benen; und  je  nach  ihrer  Selbster- 
kenntnis und  ihrem  Verständnis  für 
die  Menschen,  die  sie  führen,  verhal- 
ten sie  sich  so,  daß  das  Kind  oder  der 
Untergebene  sich  entweder  entfalten 
kann  oder  nicht.  Dieser  Spielraum  zur 
Entfaltung  wird  das  Verhältnis  zwi- 
schen beiden  bereichern.  Das  Kind 
oder  der  Untergebene  versucht,  sich 
von  der  Autoritätsperson  zu  lösen  und 
das  eigene  Können  unter  Beweis  zu 
stellen.  Doch  man  wendet  sich  an  die 
Autoritätsperson,  sobald  man  Unter- 
stützung und  Hilfe  braucht.  Die  Art 
und  Weise,  wie  man  auf  die  Bedürf- 
nisse im  andren  reagiert,  ist  der  Kern- 
punkt im  Verhalten  jeder  Autoritäts- 
person, seien  es  die  Eltern,  der 
Bischof  oder  der  leitende  Angestellte 
im  Betrieb. 

Das  Verhalten  einiger  Eitern  ver- 
größert und  fördert  die  Abhängigkeit 
des  Kindes,  und  die  langfristige  Folge 
davon  ist:  das  Kind  ist  unfähig,  selb- 
ständig zu  handeln.  Nehmen  wir  bei- 
spielsweise Johanna  N.  Sie  besucht 
seit  zwei  Jahren  eine  Fachschule.  Min- 
destens   dreimal    in   dflfc  Woche    ruft 
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sie  zu  Hause  an  und  spricht  mit  den 
Eltern.  Sie  wünscht  den  elterlichen  Rat 
im  Hinblick  auf  ihre  Studien,  auf  Ein- 
käufe, die  sie  zu  tätigen  gedenkt,  und 
für  diese  oder  jene  Tätigkeit.  Sie  fühlt 
sich  unbehaglich  und  unsicher,  wenn 
sie  eine  Entscheidung  treffen  soll, 
ohne  zuvor  mit  Vater  und  Mutter  dar- 
über gesprochen  zu  haben.  Die  Eltern 
sind  mit  Johanna  sehr  zufrieden  und 
erzählen  ihren  Freunden  und  Bekann- 
ten voll  Stolz,  daß  sie  wirklich  sehr 
anhänglich  sei  und  die  Eltern  sehr 
liebe.  Sie  sei  nicht  eine  von  diesen 
unbesonnenen,  ungezügelten  Studen- 
ten. Es  freut  sie,  daß  Johanna  sich  auf 
ihr  Urteil  verläßt  und  so  oft  zu  Hause 
anruft,  um  sich  bei  ihnen  Rat  zu  holen. 
Sie  haben  das  Gefühl,  daß  sie  ge- 
braucht werden  und  wichtig  sind,  und 
ihr  Verhältnis  zur  Tochter  erfüllt  sie 
mit  tiefer  Befriedigung. 

Dieses  Beispiel  enthüllt  einige  der 
Faktoren,  die  zu  einem  starken  Abhän- 
gigkeitsverhältnis führen.  Die  Autori- 
tätspersonen (in  diesem  Fall  die  El- 
tern) benutzen  den  Untergebenen  (die 
Tochter)  dazu,  um  in  vielem  die 
eigenen    Wünsche    zu    erfüllen.    Sie 

*  Dr.  Dyer  ist  Präsident  der  neuen  Abteilung  für 
organisatorische  Verhaltensprinzipien  an  der 
Brigham-Young-Universität.  Er  hat  etliche  Arti- 
kel über  zwischenmenschliche  Beziehungen  ver- 
faßt und  wurde  von  verschiedenen  Firmen  in 
den  Vereinigten  Staaten  als  Berater  für  Aus- 
bildungsprogramme herangezogen.  Darüber  hin- 
aus hat  er  derartige  Projekte  in  Pakistan  und 
Puerto  Rico  geleitet.  Er  ist  Ratgeber  in  der 
intagsschulleitung  der  achten  Gemeinde  in 
iont  im   Pfahl    Sharon-Ost. 
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wären  vielleicht  sogar  gekränkt  und 
verärgert,  wenn  man  behauptete,  sie 
seien  selbstsüchtig.  Denn  es  ist  ihnen 
nicht  bewußt,  daß  sie  selbstsüchtig 
sind,  indem  sie  auf  Kosten  andrer  nur 
an  sich  selbst  denken.  In  Wirklichkeit 
aber  sind  sie  selbstsüchtig,  denn  sie 
haben  unbewußt  mehr  an  sich  selbst 
gedacht,  ohne  auf  lange  Sicht  an  das 
Wohl  ihrer  Tochter  zu  denken. 

Zuweilen  ist  eine  Abhängigkeit 
durchaus  berechtigt  und  nützlich.  Es 
wird  immer  Augenblicke  geben,  wo 
man  Hilfe  braucht,  weil  das  eigene 
Können  nicht  ausreicht.  Wir  alle  sind 
zuweilen  auf  andre  angewiesen,  wenn 
Umstände  vorliegen,  mit  denen  wir 
allein  nicht  fertig  werden  können:  auf 
Ärzte,  auf  Lehrer,  auf  Berater,  auf  den 
Mechaniker,  auf  Freunde  und  auf  die 
Eltern.  Abhängigkeit  schadet  jedoch, 
sobald  man  nicht  mehr  versucht,  die 
eigenen  Fähigkeiten  zu  entwickeln 
oder  eine  selbständigere  Zusammen- 
arbeit mit  der  Autoritätsperson  zu  er- 
reichen, sondern  von  vornherein 
glaubt,  man  könne  nichts  ohne  die 
Beratung  und  Unterstützung  und  ohne 
den  Einfluß  andrer  vollbringen. 

Jeder  Mensch  beginnt  sein  Leben 
in  nahezu  völliger  Abhängigkeit.  Die 
Entwicklung  des  Kindes  von  der  völli- 


gen Abhängigkeit  weg  ist  Aufgabe  der 
Erwachsenen,  deren  Autorität  das 
Kind  untersteht.  Die  Eltern  und  jeder, 
dem  Autorität  übertragen  ist,  müssen 
vor  allem  lernen,  wie  man  diese  Auto- 
rität gebraucht,  damit  sie  zum  Wachs- 
tum und  zur  Entfaltung  andrer  bei- 
trägt. 

Allzuoft  hat  man  nämlich  das  fal- 
sche Ziel  vor  Augen.  Die  Eltern  wollen 
nur  guterzogene  und  gesittete  Kinder; 
der  Lehrer  wünscht  sich  eine  ruhige 
Klasse  oder  Schüler,  die  nur  das  tun 
und  sagen,  was  er  will;  der  Vorge- 
setzte wünscht  sich  Untergebene,  die, 
ohne  zu  fragen,  gehorchen:  er 
wünscht  sich  Jasager.  Diese  Ziele  las- 
sen sich  erreichen,  indem  man  in 
andren  bewußt  oder  unbewußt  Ab- 
hängigkeit erzeugt.  Interessant  ist  nur, 
daß  viele  Vorgesetzte,  die  ihre  Unter- 
gebenen zur  Abhängigkeit  erziehen, 
sich  niemals  bewußt  werden,  wieviel 
sie  selbst  zu  diesem  Problem  beitra- 
gen; denn  sie  klagen  oft:  „Wir  brau- 
chen mehr  Leute,  die  aus  eigener 
Initiative  handeln  und  nicht  nur  herum- 
sitzen und  darauf  warten,  daß  man 
ihnen  sagt,  was  sie  tun  sollen." 


Die  andre  Strömung  ist  das  Be- 
dürfnis nach  Freiheit  und  Unabhängig- 
keit, der  Wunsch,  etwas  selbst  zu  tun. 
Einige  haben,  wie  der  englische  Philo- 
soph Thomas  Hobbes,  behauptet,  der 
Mensch  liege  von  Natur  aus  ständig 
im  Kampf  mit  seinesgleichen,  da  jeder 
versuche,  sich  die  eigene  ichbezogene 
Welt  zu  zimmern.  Wenn  jeder  wirklich 
nur  das  täte,  was  er  will,  ohne  auf 
andre  Rücksicht  zu  nehmen,  hätten 
wir  die  Anarchie. 

Wenn  Eltern  in  den  Kindern  diese 
Neigung  entdecken,  versuchen  sie  oft, 
sie  zu  unterbinden,  einzuschränken 
oder  zu  ändern.  Kinder  wollen  ihre 
Spielsachen  nicht  mit  andern  teilen, 
aber  die  Eltern  verlangen  es.  Kinder 
wollen  während  der  Sonntagsschule 
in  der  Kapelle  umherlaufen,  aber  die 
Erwachsenen  wollen,  daß  sie  still  sit- 
zen. Kinder  mögen  bestimmte  Spei- 
sen nicht,  aber  die  Mutter  will,  daß 
sie  den  Teller  leer  essen. 

Es  scheint  ein  ständiger  heimlicher 
(und  bisweilen  auch  weniger  heim- 
licher) Kampf  zu  herrschen  zwischen 
den  Erwachsenen,  die  lenken  oder 
zügeln  wollen,  und  der  Jugend,  die 
unabhängig  und  frei  sein  will,  das  zu 
tun,   was    ihr    beliebt.   Dieser    Kampf 


bildet  die  Grundlage  der  Auflehnung 
gegen  die  Autorität.  Einige  entwickeln 
einen  permanenten  Widerstand  gegen 
jede  Autorität  und  verschwenden  viel 
Zeit  und  Energie  darauf,  immer  neue 
Wege  zu  ersinnen,  wie  sie  sich  dem 
Einfluß  derer  widersetzen  können, 
denen  sie  unterstehen.  Sie  finden  im- 
mer einen  Grund,  warum  die  Wünsche 
der  Autoritätsperson  nicht  ausgeführt 
werden  können  oder  sollten. 

Bisweilen  ist  diese  negative  Reak- 
tion nur  das  Echo  auf  eine  falsche  Ver- 
haltensweise der  Autoritätsperson,  ob 
Eltern,  Lehrer,  Chef  oder  Leiter.  Viel- 
leicht erteilt  die  Autoritätsperson  dem 
Untergebenen  ihre  Anweisungen  auf 
erniedrigende  Weise  und  beraubt  ihn 
damit  seiner  Würde.  Oftmals  sind 
weder  Fragen  noch  Erörterungen  oder 
eine  Meinungsäußerung  erlaubt.  So 
wollen  die  Eltern,  daß  das  Kind  „ohne 
Widerrede"  gehorcht.  Dieses  Verhal- 
ten erzeugt  bei  vielen  eine  heftige 
Auflehnung. 

Einige  Autoritätspersonen  schei- 
nen absichtlich  Situationen  herbeizu- 
führen, wo  der  Untergebene  zweifelt 
oder  sich  widersetzt,  damit  sie  dann 
zeigen  können,  daß  sie  der  „Boß" 
sind.  Sie  haben  ein   heimliches  Ver- 


gnügen daran,  einen  andren  Menschen 
zu  beherrschen.  Der  Herr  sagt  folgen- 
des über  den  Gebrauch  und  Miß- 
brauch von  Autorität: 
„Wenn  wir  aber  versuchen,  unsre 
Sünden  zuzudecken  oder  unserm 
Stolz  und  eitlen  Ehrgeiz  zu  frönen 
oder  auch  nur  im  geringsten  ungerech- 
ten Einfluß,  Zwang  oder  ungerechte 
Herrschaft  über  die  Seele  der  Men- 
schenkinder auszuüben,  siehe,  dann 
entziehen  sich  die  Himmel,  der  Geist 
des  Herrn  ist  betrübt,  und  wenn  er  ge- 
wichen ist  —  Amen  zum  Priestertum 
oder  zur  Vollmacht  eines  solchen 
Mannes. 

Wir  haben  durch  traurige  Erfahrung 
gelernt,  daß  fast  alle  Menschen  dazu 
neigen,  ungerechte  Herrschaft  auszu- 
üben, sobald  sie  glauben,  ein  wenig 
Vollmacht  erhalten  zu  haben. 

Deshalb  sind  viele  berufen,  aber 
wenige  auserwählt"  (LuB  121:37,  39, 
40). 


Man  darf  jedoch  nicht  glauben,  daß 
Auflehnung  und  Widerstand  stets  auf 
das  Verschulden  der  Autoritätsperson 
zurückgehen.  Oft  mag  sie  sich  durch- 
aus richtig  verhalten,  doch  der  Unter- 
gebene ist  so  auf  Widerstand  und 
Auflehnung  gegen  jede  Autorität  ein- 
gestellt, daß  er  in  jedem  Fall  negativ 
reagiert,  ganz  gleich,  wie  die  Autori- 
tätsperson sich  verhält.  Gelegentlich 
müssen  dann  Untergebener  und  Vor- 
gesetzter ihre  Einstellung  und  ihr  Ver- 
halten überprüfen  und  ändern,  damit 
sie  eine  neue  und  wirkungsvollere 
Ebene  der  Zusammenarbeit  finden. 

Die  mögliche  und  auch  wünschens- 
werte Beziehung  zwischen  Vorge- 
setztem und  Untergebenem  heißt  Zu- 
sammengehörigkeit: der  kooperative 
oder  gemeinschaftliche  Gebrauch  der 
Fähigkeiten  jedes  einzelnen.  Der  Be- 
griff Unabhängigkeit  dagegen  erweckt 
die  Vorstellung,  der  Untergebene 
unterstehe  nicht  mehr  der  Autorität 
und  gehe  eigene  Wege.  In  der  heuti- 
gen Zeit  ist  Unabhängigkeit  nicht  das 
wirksamste  Mittel,  weder  in  der  Fami- 
lie noch  in  der  Schule,  in  der  Kirche, 
im  Geschäftsleben,  in  der  Regierung, 
im  Gemeinschaftsleben,  im  Staat,  in 
der  Welt.  Wir  sind  notgedrungen  von- 
einander abhängig.  Leider  haben  die 
meisten  nicht  gelernt,  daß  sie  von 
einander  abhängig  sind.  Das  Evange- 
lium und  die  Verhaltensforschung 
lehren  uns,  wie  die  Autoritätsperson 
durch  folgende  Verhaltensweisen  eine 
größere  gegenseitige  Abhängigkeit 
herbeiführen  kann: 

1.  Liebe  und  Anteilnahme:  Jeder 
Untergebene  muß  wissen,  daß  die 
Autoritätsperson  über  ihm  sich  wirk- 
lich für  ihn  als  Menschen  interessiert, 
und  nicht  nur  dann,  wenn  er  tut,  was 
man  ihm  aufgetragen  hat.  Der  Heiland 
sagt:  „Liebet  ihr  mich,  so  werdet  ihr 
meine  Gebote  halten"  (Joh.  14:15).  Er 
sagt  nicht:  „Ich  liebe  euch  nur,  wenn 
ihr  meine  Gebote  haltet." 

Die  Liebe  zum  Menschen  ist  nicht 
an  Bedingungen  geknüpft.  Wir  sollen 
ihn  lieben,  selbst  wenn  wir  einige  sei- 
ner Handlungen  nicht  mögen.  Allzu 
viele  Eltern  und  andre  Autoritätsper- 
sonen machen  aber  die  mit  Bedingun- 
gen verknüpfte  Liebe  zur  Grundlage 
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gegenseitiger  Beziehungen:  „Ich  liebe 
dich  nur,  wenn  du  das  tust,  was  ich 
sage,  wenn  du  dich  mir  unterordnest 
und  dich  nach  meinen  Wünschen 
richtest."  Diese  Grundlage  führt  ent- 
weder zu  völliger  Abhängigkeit  oder 
zur  Auflehnung. 

Die  Eltern  müssen  sich  mit  den 
Kindern  zusammensetzen  und  ihnen 
sagen,  daß  sie  sie  lieben  und  an  allem 
Anteil  nehmen,  was  sie  betrifft.  Eben- 
so muß  der  Bischof  sich  gegenüber 
den  Gemeindemitgliedern  verhalten 
und  der  Chef  gegenüber  den  Unter- 
gebenen. Man  muß  sich  gegenseitig 
das  Herz  ausschütten,  ganz  egal  wie 
unangenehm  oder  schwierig  es  ist; 
und  es  muß  gleich  geschehen.  Wenn 
man  es  hinausschiebt,  entwickeln  sich 
die  gegenseitigen  Beziehungen  nur 
noch  weiter  zum  Schlechten  hin. 

2.  Vertrauen:  Die  Autoritätsperson 
muß  damit  beginnen,  den  ihm  Unter- 
stellten mehr  Vertrauen  entgegenzu- 
bringen. Die  Eltern  müssen  den  Kin- 
dern zutrauen,  daß  sie  sich  richtig  ent- 
scheiden, und  sie  müssen  den  Kindern 
Gelegenheit  dazu  geben.  Die  be- 
sorgte Autoritätsperson  befürchtet, 
daß  andre  Fehler  begehen  oder  eine 
Arbeit  nicht  so  erledigen,  wie  sie  es 
täte;  und  deshalb  schwirrt  sie  überall 
herum,  beobachtet  und  überprüft,  bis 
die  Untergebenen  dasselbe  Gefühl 
haben  wie  die  Sechsjährige,  die  sich 
mit  den  Schnürsenkeln  abmüht. 

Als  man  Joseph  Smith  einmal 
fragte,  wie  er  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  regiere,  antwortete  er  darauf: 
„Ich  lehre  sie  die  richtigen  Grund- 
sätze, und  sie  regieren  sich  selbst" 
(John  Taylor,  Journal  of  Discourses, 
10,  S.  57,  58).  Richtige  Grundsätze  zu 
lehren,  das  ist  es,  was  man  als  Autori- 
tätsperson tun  muß,  das  ist  die  grund- 
legende Voraussetzung  für  ein  Ver- 
hältnis gegenseitiger  Abhängigkeit. 
Wenn  die  richtigen  Grundsätze  einmal 
gelehrt  sind,  muß  die  Autoritätsperson 
den  andren  zutrauen,  daß  sie  eine 
Sache  selbst  in  die  Hand  nehmen 
können;  und  zwar  in  Zusammenarbeit 
mit  der  Autoritätsperson,  nicht  unter 
ihrer  Kontrolle. 

3.  Offenes  Sich-Mitteilen:  Ein  wich- 
tiges Element  ist  auch  der  offene  Aus- 


tausch von  Informationen.  Der  Begriff 
Kommunikation  besagt,  daß  ein  Spre- 
cher und  ein  Zuhörer  vorhanden  sind 
und  daß  beide  sich  verständigen  kön- 
nen. Im  gegenseitigen  Abhängigkeits- 
verhältnis erhält  sowohl  die  Autori- 
tätsperson wie  auch  der  Untergebene 
die  Gelegenheit  zu  sprechen  und 
zuzuhören.  Es  ist  kein  Kommunika- 
tionssystem, wo  die  Autoritätsperson 
redet  und  andre  nur  zuhören  müssen. 
Wir  müssen  Gedanken-  und  Mei- 
nungsaustausch pflegen.  Die  Men- 
schen haben  zu  fast  allen  Themen  Ge- 
danken, Vorstellungen  oder  Ansichten 
und  eine  persönliche  Einstellung. 
Wenn  wir  uns  wirklich  verstehen  wol- 
len, dann  müssen  wir  uns  gegenseitig 
unsre  Gedanken  und  Gefühle  mittei- 
len. 

Viele  Eltern  lassen  die  Kinder 
kaum  etwas  von  ihren  Gedanken  oder 
Gefühlen  wissen.  Anweisungen,  Be- 
fehle und  Anordnungen  erteilen  ist 
kein  Sich-Mitteilen.  Vor  der  endgülti- 
gen Entscheidung  kommt  erst  das  Ge- 
spräch, wobei  die  Gedanken  und  Ge- 
fühle offen  dargelegt  werden,  damit 
man  eine  gute  Entscheidung  treffen 
kann. 

Bevor  irgendeine  Entscheidung 
getroffen  wird,  sollte  die  Autoritäts- 
person sagen:  „Ich  wüßte  gern,  was 
ihr  zu  dieser  Angelegenheit  zu  sagen 
habt  und  wie  ihr  darüber  denkt.  Ich 
brauche  eure  Meinung  dazu.  Ich  wer- 
de euch  nicht  dafür  bestrafen  oder 
verurteilen,  daß  ihr  offen  seid  und 
eure  ehrliche  Meinung  äußert.  Wenn 
wir  die  Karten  offen  auf  den  Tisch 
legen  und  wenn  wir  aneinander  wirk- 
lich Anteil  nehmen  und  uns  gegen- 
seitig vertrauen,  können  wir  sicherlich 
die  Angelegenheit  zur  Zufriedenheit 
aller  lösen." 

4.  Gemeinsame  Entscheidungen: 
Das  gegenseitige  Abhängigkeitsver- 
hältnis erfordert  es,  daß  Entscheidun- 
gen gemeinsam  getroffen  werden, 
wobei  die  Beteiligten  sich  verstehen 
und  zu  einer  Lösung  gelangen,  die  alle 
gutheißen  und  zu  unterstützen  bereit 
sind.  Gemeinschaftliche  Entscheidun- 
gen müssen  nicht  immer  im  Verhältnis 
von  genau  50:50  getroffen  werden, 
das  heißt:  es  muß  nicht  immer  jeder 


zu  gleichen  Teilen  an  allem  beteiligt 
sein.  Zuweilen  wird  der  Vater  sagen: 
„Junge,  du  kennst  dich  mit  Zelten  bes- 
ser aus  als  ich.  Ich  überlasse  dir  die 
Entscheidung."  Ein  andermal  wird  der 
Sohn  etwas  Ähnliches  zum  Vater  sa- 
gen; und  dann  und  wann  wird  einer 
dem  andern  zuhören  müssen,  und  sie 
werden  gemeinsam  eine  Lösung  er- 
arbeiten müssen,  der  beide  zustim- 
men können. 

5.  Gemeinsames  Handeln:  Abhän- 
gigkeit bedeutet  Zusammenarbeit. 
Wenn  Entscheidungen  auszuführen 
sind,  ist  Zusammenarbeit  erforderlich. 
In  zu  vielen  Familien  sagen  die  Eltern 
den  Kindern,  was  sie  tun  sollen.  Die 
Eltern  üben  Zwang  und  Druck  aus 
oder  strafen,  bis  das  Kind  tut,  was  sie 
verlangen.  Es  wird  viel  zu  wenig  ge- 
meinsam geplant  und  durchgeführt, 
wo  jeder  selbst  erfahren  kann,  wieviel 
Vergnügen  gemeinsame  Anstrengun- 
gen bereiten  und  wie  schön  gemein- 
sam vollbrachte  Leistungen  sind. 

Bisweilen  ist  nur  die  Leistung 
eines  einzelnen  erforderlich;  doch  die 
Arbeit  befriedigt  mehr,  wenn  wir  andre 
daran  teilhaben  lassen.  Ist  die  Autori- 
tätsperson um  ihr  Ansehen  oder  um 
ihr  „Image"  besorgt,  dann  wird  sie  die 
Zusammenarbeit  mit  Untergebenen 
wohl  lieber  vermeiden.  Immer  mehr 
Leute  in  übergeordneten  Stellungen 
erkennen  jedoch  die  Wahrheit  der 
Schriftstelle:  „Der  Größte  unter  euch 
soll  euer  Diener  sein"  (Matth.  23:11). 

Wir  sehen  in  der  heutigen  Gesell- 
schaft allerorts,  daß  die  Jugend  rebel- 
liert. Einmal  lehnt  sie  sich  gegen  jede 
Autorität  auf,  und  zum  andern  hat  sie 
nicht  gelernt,  mit  Autoritätspersonen 
zusammenzuarbeiten.  Die  Jugend  muß 
schon  in  der  Familie  dazu  erzogen 
werden,  Probleme  gemeinschaftlich  zu 
lösen  und  zusammenzuarbeiten.  Da- 
mit ist  nicht  gesagt,  daß  die  Eltern  den 
Kindern  in  allem  freien  Lauf  lassen 
sollen;  und  es  besagt  auch  nicht,  daß 
die  Kinder  sklavisch  den  Wünschen 
und  Launen  der  Eltern  gehorchen  sol- 
len. Es  ist  vielmehr  eine  echte  Zusam- 
menarbeit, die  sich  auf  Liebe,  gegen- 
seitige Anteilnahme  und  Vertrauen 
gründet. 

o 
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JOSEPH  SMITH 
als  junger  Mann 


JAMES  B.  ALLEN 


James  Allen  ist  Professor  für  amerikanische  Geschichte  an  der  Brigham- 
Young-Universität.  Er  hat  eine  besondere  Liebe  für  das  Leben  und  die  Zeit 
Joseph  Smiths.  Die  „New  Era"  hat  vor  einem  Komitee  von  Geschichtsprofes- 
soren und  Oberschülern  und  Studenten  Professor  Allen  zu  Wort  kommen 
lassen.  Sie  konnten  dort  alles  erfahren,  was  sie  über  Joseph  Smiths  Jugend 
wissen  wollten.   Das  folgende   ist  eine  Zusammenstellung   dieses  Vortrags. 


Am  23.  Dezember  1825  feierte  ein  stattlicher,  1,80  m 
großer  junger  Amerikaner  mit  blauen  Augen  und  hell- 
braunem Haar  seinen  20.  Geburtstag.  Er  hieß  Joseph 
Smith  jun. 

Für  den  Zwanzigjährigen  war  es  eine  faszinierende 
Zeit.  In  den  Vereinigten  Staaten  verlor  General  Andrew 
Jackson1,  den  Joseph  später  als  einen  der  größten  Führer 
Amerikas  bewunderte,  seine  erste  Bewerbung  um  die 
Präsidentschaft.  Der  Eriekanal  wurde  eröffnet  und  ver- 
sprach den  bedeutendsten  Anteil  an  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  Amerikas  seit  der  Erfindung  der  Entkörnungs- 
maschine für  Baumwolle  zu  leisten. 

In  Südamerika  feierten  die  letzten  Republiken,  die  sich 
von  Spanien  getrennt  hatten,  ihr  erstes  Jahr  der  Unab- 
hängigkeit. In  Rußland  wurde  Nikolaus  I.2  Zar;  und 
die  japanische  Regierung,  alarmiert  durch  den  uner- 
wünschten Einfluß  von  außen,  versuchte  fast  alle  Aus- 
änder  auszuweisen. 

Josephs  Welt  war  anders  als  unsere.  Doch  viele  sei- 
ner persönlichen  Beschäftigungen  und  Probleme  waren 
so  ähnlich  wie  die  von  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage 
in  den  siebziger  Jahren  des  20.  Jahrhunderts.  Lassen  Sie 
uns  die  Generationen  überbrücken  und  sehen,  wie  die 
Jugend  Joseph  Smiths  unserm  Leben  ähnlich  ist. 

Bis  zum  Alter  von  20  Jahren  hatte  der  Prophet  schon 
vieles  erlebt  und  getan,  was  wenigen  Menschen  vor  ihm 
oder  nach  ihm  möglich  war.  Er  hatte  Gott  den  Vater  und 
Seinen  Sohn  gesehen,  und  sie  hatten  mit  ihm  gespro- 
chen; ein  Engel  hatte  mit  ihm  geredet;  er  hatte  die  alten 
Urkunden  gesehen  und  berührt,  aus  denen  das  Buch 
Mormon  hervorgehen  sollte. 

Aber  Joseph  Smith  war  noch  nicht  vollkommen.  Er 
hatte  Mängel,  die  er  überwinden  mußte.  Einer  betraf  das 
Schreiben.  Seine  Mutter  sagte,  daß  er  in  Rechtschrei- 
bung der  schlechteste  in  der  Familie  war.  Als  Jungen  sah 
.man  ihn  oft  tief  in  Gedanken  versunken,  am  Tage 
träumend.  So  hielten  ihn  die  meisten  Menschen  für  etwas 
träge. 

Außerdem  unterlag  der  junge  Joseph  Versuchungen. 
In  seinen  Schriften  erwähnte  er  später  folgendes:  „In  der 
Zeit  zwischen  meiner  Vision  und  dem  Jahre  1823  war  ich 
allen  möglichen  Versuchungen  ausgesetzt,  kam  mit  ver- 
schiedenen Gesellschaftskreisen  in  Berührung,  fiel  oft  in 
manche  törichte  Irrtümer  und  zeigte  die  Schwachheit  der 
Jugend  und  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur, 
die  mich  —  ich  muß  es  leider  sagen  —  in  verschiedene 
Versuchungen  führte,  die  in  den  Augen  Gottes  nicht  an- 
genehm sein  konnten"  (Joseph  Smith  2:28).  Nicht,  daß 
er  „großer  oder  schwerer  Sünden  schuldig  geworden" 
war;  denn,  wie  er  sagte,  „die  Neigung,  solche  zu  begehen, 
lag  nie  in  meiner  Natur".  Da  er  aber  von  Natur  aus  ein 
heiteres  Gemüt  hatte,  war  er  „der  Leichtfertigkeit  schul- 
dig". Er  sagte,  daß  er  sich  seiner  „Schwachheiten  und 
Unvollkommenheiten  wegen  oft  unter  Verdammnis" 
fühlte  (Joseph  Smith  2:29).  Im  Alter  von  17  Jahren  hatte 
er  aber  die  innere  Kraft  gefunden,  die  nötig  war,  um  seine 
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ernstesten  Unvollkommenheiten  zu  überwinden,  und  er 
hatte  den  Mut  erlangt,  inbrünstig  und  mit  Erfolg  Gottes 
Vergebung  zu  suchen. 

Sein  Urteilsvermögen  und  sein  gesunder  Menschenver- 
stand nahmen  zu;  denn  in  dem  Jahr,  als  er  20  wurde,  war 
er  fähig,  seinen  Arbeitgeber  Josiah  Stoal  zu  überreden, 
nicht  weiter  nach  einer  alten  Silbermine  zu  graben.  Jo- 
seph hatte  eine  Arbeit  bei  diesem  Mann  angenommen, 
wofür  er  14  Dollar  monatlich  erhielt.  Wie  viele  andere 
Menschen  in  diesem  Teil  des  Staates  New  York,  grub 
Herr  Stoal  nach  verborgenen  Schätzen.  Joseph  sagte 
darüber:  „Diese  Arbeit  setzten  wir  ungefähr  einen  Monat 
fort,  ohne  jedoch  irgendeinen  Erfolg  unsres  Unterneh- 
mens zu  sehen,  und  schließlich  überredete  ich  den  alten 
Herrn,  die  Arbeit  einzustellen.  Daraus  erwuchs  das  weit- 
verbreitete Gerücht,  daß  ich  ein  Schatzgräber  gewesen 
sei"  (Joseph  Smith  2:56). 

Der  junge  Joseph  sollte  ein  Prophet  werden;  aber  er 
erlebte  trotzdem  viele  der  Probleme,  Versuchungen  und 
Unruhen  der  Jugend.  Dabei  lernte  er  Buße  und  Verge- 
bung verstehen  —  Grundsätze,  die  für  Menschen  jeden 
Alters  von  großer  Wichtigkeit  sind. 

Leider  führte  Joseph  in  der  Jugend  kein  Tagebuch,  sein 
Name  erschien  nicht  in  irgendeiner  damaligen  Zeitung, 
und  die  Literatur  jener  Zeit  enthält  keine  Angaben  über 
ihn.  So  können  wir  den  Ablauf  seiner  Jugend  nur  wieder- 
geben, indem  wir  uns  an  die  Erinnerungen  seiner  Mutter 
und  anderer,  die  ihn  kannten,  und  an  unsere  Kenntnis  der 
allgemeinen  Zustände  jener  Zeit  halten. 

Er  war  erst  neun  Jahre  alt,  als  seine  Familie  von  Ver- 
mont nach  dem  westlichen  Teil  des  Staates  New  York 
zog.  So  wie  Tausende  anderer  Neuengländer  war  auch 
die  Familie  Smith  nach  dem  Staat  New  York  gekommen, 
um  sich  eine  schönere  Farm  zu  suchen  und  sich  wirt- 
schaftlich zu  verbessern.  Ihr  neues  Farmland  (etwa  40 
Hektar)  war  mit  Bäumen  bedeckt.  Zumindest  ein  Jahr 
lang  wurde  damit  verbracht,  den  Baumbestand  abzuhol- 
zen. 

Die  Familie  Smith  hatte  acht  Kinder,  und  die  Zeiten 
waren  schwer  für  sie.  Der  Knabe  Joseph  wußte,  was  es 
für  die  Eltern  bedeutete,  Schulden  zu  haben.  Er  wußte 
auch,  was  es  hieß,  wenn  andre  von  einem  abhängig  sind, 
denn  er  mußte  arbeiten,  um  zu  dem  Unterhalt  der  Familie 
beizutragen. 

Joseph  lernte  auf  seines  Vaters  Farm  in  New  York 
Bäume  fällen,  als  er  mit  seinen  Brüdern  dabei  half,  das 
sehr  mit  Bäumen  bedeckte  Land  zu  roden.  Man  „umgür- 
tete" Bäume,  das  heißt:  die  Männer  schnitten  ringsherum 
um  jeden  Baum  die  Rinde  ein,  so  daß  er  abstarb.  Das 
verdorrte  Holz  wurde  dann  verbrannt,  und  die  Pionier- 
familie konnte  manchmal  die  Hartholzasche  oder  die  dar- 
aus hergestellte  Pott-  und  Perlasche  verkaufen.  Wenn 
man  die  Bäume  nicht  auf  diese  Weise  einschnitt,  mußten 
sie  in  noch  grünem  Zustand  gefällt  werden.  Dies  war  im 
westlichen  New  York  keine  leichte  Arbeit,  denn  es  gab 
dort  sehr  viele  Ahornbäume. 
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Die  Farm  der  Familie  Smith  lag  an  einer  Stelle,  wo 
man  gut  Weizen  anbauen  konnte;  und  da  sie  typische 
Siedler  waren,  begannen  sie  sobald  wie  möglich  damit. 

Die  neue  Farm  konnte  nicht  sofort  den  Lebensunterhalt 
für  einen  Haushalt  von  zehn  Personen  hervorbringen, 
und  Joseph  und  seine  Brüder  fanden  sich  bald  damit  be- 
schäftigt, bei  allen  Arten  von  kleinen  Unternehmungen 
zu  helfen.  Ihre  Mutter  bemalte  Wachstuch,  das  die  Fa- 
milie an  Haustüren  verkaufte. 

Bevor  sie  zu  der  Farm  zogen,  eröffnete  Josephs  Vater  in 
Palmyra  einen  Laden,  wo  er  Kuchen  und  Rootbeer3,  Pfef- 
ferkuchen, Torten,  gekochte  Eier  und  andere  Artikel  ver- 
kaufte. Manchmal  fuhren  sie  die  Sachen  in  einer  selbst- 
gemachten Handkarre  von  Haus  zu  Haus.  Joseph  half 
wahrscheinlich  dabei. 

Später  verkaufte  er  Brennholz  und  auch  selbstgefertig- 
te Produkte  wie  Stühle,  Körbe,  Besen  aus  Birkenreisig  und 
Ahornsyrup4.  Die  Familie  Smith  verkaufte  ihre  Kuchen 
und  ihr  Getränk  aus  Wurzelauszügen  bei  öffentlichen  An- 
lässen, wozu  auch  Erweckungsversammlungen  und  Fest- 
veranstaltungen gehörten. 

Als  Joseph  größer  wurde,  boten  sich  ihm  Möglichkeiten, 
außerhalb  zu  arbeiten.  Er  hackte  Unkraut  auf  Feldern, 
grub  Brunnen  und  brachte  Steine  fort.  Ein  Nachbar,  der 
Joseph  beschäftigte,  sagte  über  ihn:  „Wegen  sei- 
nes vortrefflichen  Benehmens,  seiner  Gewissenhaftigkeit 
und  Freundlichkeit  konnte  man,  wenn  man  die  Freude 
hatte,  ihn  kennenzulernen,  nicht  anders,  als  ihn  schätzen. 
Soweit  ich  weiß,  gab  es  keinen,  der  ihn  bei  all  seinen 
jungenhaften  Spielen  und  sportlichen  Vergnügungen  über- 
traf; und  doch  war  er  immer  freundlich  und  bewahrte  sich 
das  Wohlwollen  der  anderen." 

Die  Jugend  Joseph  Smiths  bestand  nicht  nur  aus  Ar- 
beit und  Mühsal.  Seine  Mutter  sagte,  daß  er  viel  Zeit  mit 
Nachsinnen  verbrachte.  Er  war  auch  neugierig,  was  in  sei- 
ner Umgebung  vorging,  vielleicht  sogar  so  weit,  daß  er 
manchmal  andern  lästig  wurde.  Ein  junger  Bursche 
spielte  ihm  einen  Streich  und  schwärzte  sein  Gesicht  mit 
Farbe,  als  er  zu  nahe  an  eine  Druckerpresse  heranging. 
Auf  der  andern  Seite  hatte  er  ein  heiteres  Wesen  und 
Sinn  für  Humor,  und  es  war  nicht  ungewöhnlich,  daß  er 
sich  selbst  im  Erwachsenenalter  an  manch  harmlosem 
eigenen  Scherz  erfreute. 

Der  junge  Joseph  liebte  auch  Sport  und  die  freie  Na- 
tur. Erfand  Zeit,  sich  bei  mehreren  Spielen  und  sportlichen 
Vergnügungen  auszuzeichnen.  In  den  Grenzgebieten 
Amerikas  erprobte  man  oft  seine  Geschicklichkeit  und 
Kraft  bei  Wettbewerben  im  Ringen,  Wettlauf,  Springen 
und  Stockziehen.  Das  war  bei  den  jungen  Männern  be- 
liebt, und  Joseph  war  in  all  diesem  gut. 

Stockziehen  ist  ein  Spiel,  wobei  zwei  Wettkämpfer 
mit  den  Füßen  gegeneinander  sitzen  und  zwischen  sich 
einen  Stock  der  Länge  nach  mit  den  Händen  festhalten. 
Wer  den  andern  durch  Ziehen  am  Stock  hochziehen  kann, 
ist  Sieger.  Da  Joseph  Smith  groß  und  auch  gewandt  war, 
verlor  er  selten  bei  diesem  Spiel  oder  beim  Ringen. 


Wie  viele  andere  Jugendliche,  die  zu  der  Zeit  auf  einer 
Farm  wohnten,  hatte  auch  Joseph  wenig  Gelegenheit,  zur 
Schule  zu  gehen.  Als  Kind  mag  er  die  Grundschule  in 
Vermont  besucht  haben,  wo  das  Gesetz  eine  öffent- 
liche Schule  in  jedem  Gemeinwesen  verlangte.  In  New 
York  gab  es  keine  öffentlichen  Schulen,  und  die  Familie 
Smith  hatte  nicht  genug  Geld,  um  ihre  Kinder  in  eine  Pri- 
vatschule zu  schicken. 

Einigen  Nachbarn  zufolge  hielt  die  Familie  Smith  wäh- 
rend der  Winterabende  Schulstunden  in  ihrem  eigenen 
Haus  ab,  wobei  die  Bibel  diskutiert  wurde.  Joseph  lernte 
die  Grundlagen  in  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen.  Er 
lernte  auch,  ein  eindrucksvoller  Sprecher  zu  werden  und 
war  ein  aktives  Mitglied  eines  örtlichen  Diskussionsklubs. 
In  späteren  Jahren  erweiterte  er  seine  Bildung  sehr  und 
studierte  Sprachen,  Geschichte,  Wissenschaften  und 
Staatsführung. 

Wie  alle  jungen  Männer  erreichte  Joseph  schließlich 
auch  das  Alter,  wo  er  sich  für  das  andere  Geschlecht  in- 
teressierte. Zwei  der  jungen  Damen,  mit  denen  er  Um- 
gang pflegte,  waren  Töchter  von  Josiah  Stoal.  Sie  wohn- 
ten etwa  60  km  von  Palmyra  entfernt.  Joseph  fing  für  ihren 
Vater  an  zu  arbeiten,  gerade  bevor  er  20  Jahre  alt  wurde. 
Nach  den  Bräuchen  der  meisten  Siedler  in  dieser  Ge- 
gend hat  es  keine  Art  von  Vergnügung  gegeben,  die  dort 
so  beliebt  war  wie  das  Tanzen. 

Der  junge  Joseph  genoß  ohne  Zweifel  diese  Zeit.  Es 
scheint  klar  zu  sein,  daß  sein  Verhalten  gegenüber  den 
Mädchen  beispielhaft  war.  Einige  Jahre  später  brachten 
einige  Leute,  die  etwas  Schlechtes  im  Vorleben  Josephs 
finden  wollten,  die  Töchter  des  Herrn  Stoal  vor  Gericht 
und  versuchten,  etwas  aus  ihnen  herauszubekommen. 
Beide  erklärten  jedoch,  daß  sein  Verhalten  ihnen  gegen- 
über sowohl  öffentlich  als  auch  privat  einwandfrei  ge- 
wesen sei. 

Während  Joseph  noch  bei  Josiah  Stoal  arbeitete, 
lernte  er  eine  ganz  besondere  junge  Dame  kennen,  die 
bald  seine  Frau  wurde.  Emma  Haie  war  die  Tochter  von 
Isaac  Haie,  der  in  der  Gegend  Jäger  war;  und  Joseph 
war  in  Kost  bei  seiner  Familie.  Emma  war  17  Monate  äl- 
ter als  der  stattliche  junge  Mann,  der  nach  Bainbridge 
gekommen  war.  Bald  danach  fühlten  die  beiden  jungen 
Menschen   eine   tiefe   Liebe   füreinander. 

Doch  in  ihrer  Liebe  traten  manche  Schwierigkeiten 
auf,  als  Emmas  Vater  dadurch  beunruhigt  wurde,  daß  er 
hörte,  Joseph  habe  Visionen  und  Offenbarungen  gehabt. 
Herr  Haie  kannte  Joseph  nicht  sehr  gut,  und  so  war 
natürlich  sein  Mißtrauen  erwacht.  Er  lehnte  es  ab,  seine 
Einwilligung  zu  der  Heirat  zu  geben.  Die  Liebe  der  bei- 
den jungen  Menschen  war  jedoch  echt,  und  sie  wurden 
sich  klar  darüber,  daß  ihre  einzige  Möglichkeit  darin 
bestand,  den  Ort  zu  verlassen.  Sie  waren  beide  mündig, 
Joseph  war  21  und  seine  Braut  22,  und  die  Ehe  wurde 
am  18.  Januar  1827  geschlossen. 

(Fortsetzung  auf  Seite  216) 
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Mein  Weg  mit  Gott 


CARLA  SANSOM* 


Der  folgende  Bericht  ist  ein  persönliches  Erlebnis, 
das  die  Verfasserin  als  junges  Mädchen  während'  des 
Krieges  in  Deutschland  gehabt  hat. 


Als  ich  an  jenem  Märztag  1945  den  Einbe- 
rufungsbefehl in  der  Hand  hielt,  sank  mein  Mut. 
Der  Krieg  war  schon  verloren.  Alle  sprachen 
darüber.  Aber  ich,  ein  junges  Mädchen  in  Ham- 
burg, mußte  mich  innerhalb  dreier  Tage  bei 
einem  Flugstützpunkt  in  der  Nähe  meiner  Hei- 
matstadt zum  Dienst  melden.  Von  da  aus  sollte 
es  zu  einem  andern  Stützpunkt  gehen,  der  weit 
im  Innern  der  Tschechoslowakei  lag. 

Meine  Eltern  küßten  mich  zum  Abschied 
und  hatten  Tränen  in  den  Augen.  Zwei  Söhne 
waren  schon  fort.  Einer  war  in  Rußland,  der  an- 
dere irgendwo  als  Fallschirmjäger.  Von  beiden 
fehlte  jede   Nachricht. 

„Wir  können  nur  auf  Gott  vertrauen",  lau- 
teten die  Worte  meines  Vaters.  „Vergiß  es 
nicht,   Ihn  jederzeit  anzurufen." 

Ich  fand  keinen  Trost.  Ich  fragte  mich,  ob 
ich  sie  jemals  wiedersehen  würde.  Die  Zeit  war 
so  gefährlich.  Es  wäre  wie  ein  Wunder,  wenn 
ich  trotz  all  der  Bomben  und  der  Angriffe  auf 
Züge  sicher  am  Stützpunkt  ankommen  würde.  Ich 
kam  an,  aber  es  war  eine  lange,   lange  Reise. 

Als  ich  in  der  Tschechoslowakei  eintraf,  rief 
der  weißhaarige  Zahlmeister  aus:  „Jetzt  schik- 
ken  sie  uns  schon  Kinder.  Mädchen,  warum  sind 
Sie  nicht  daheim  bei  Ihrer  Mutter  geblieben? 
Wissen  Sie  nicht,  daß  die  Russen  fast  hier 
sind?  Außerdem  gibt  es  gar  keine  Büroarbeit 
für  Sie." 

Die  Russen  waren  sehr  nahe,  was  sich  dar- 
an zeigte,  daß  Ströme  deutscher  Flüchtlinge 
durch  die  Stadt  kamen.  Wir  mußten  ihnen  Ob- 
dach für  eine  Nacht  besorgen.  Die  nächsten 
drei  Wochen  kamen  immer  wieder  Flüchtlinge; 
sie  kamen  in  ihren  Wagen  und  zu  Fuß,  hungrig, 
krank,  todmüde  und  die  Angst  vor  den  russi- 
schen Kanonen  in  den  Augen.  Einige  hatten 
keine  Schuhe  an.  Sie  hatten  sich  Sacktücher 
um  die  geschwollenen  Knöchel  gewickelt  und 
sich  so  ihren  Weg  durch  den  tiefen  Schnee  ge- 
bahnt. 

Ihre  Säuglinge  wimmerten  unaufhörlich.  Wir 
taten  unser  möglichstes,  um  ihnen  zu  helfen,  aber 
unser  Stab  war  nicht  auf  solch  eine  Notlage 
eingerichtet. 


Im  April  begann  das  östliche  Tauwetter.  Ob- 
wohl es  noch  bitterkalt  war,  durchzog  ein  früh- 
lingsartiger Duft  das  Land.  Eines  Tages  nahm 
mich  der  alte  Zahlmeister  zur  Seite  und  flüsterte 
aufgeregt:  „Wir  haben  soeben  die  Nachricht  be- 
kommen, daß  die  Russen  uns  einschließen  wol- 
len. Ich  habe  die  nötigen  Papiere  ausgefüllt, 
die  Ihnen  erlauben,  nach  Hamburg  zurückzu- 
kehren. Man  hätte  Sie  gar  nicht  erst  hierher 
senden  sollen.  Sie  müssen  noch  heute  gehen, 
wenn  Sie  herauskommen  wollen,  ehe  sie  uns 
alle  gefangennehmen." 

Ich  erreichte  den  letzten  Zivilzug,  der  nach 
Prag  ging.  Der  einzige  Platz,  den  ich  finden 
konnte,  war  auf  der  hinteren  Plattform,  die  voll 
von  Tschechen  und  Slowaken  war.  Ob  diese 
Leute  wußten,  daß  ich  eine  Deutsche  war?  Als 
der  Zug  sich  schlingernd  in  Bewegung  setzte, 
wanderten  meine  Augen  von  einem  Gesicht  zum 
andern.  Niemand  erwiderte  meinen  Blick.  Ich 
versuchte  in  eine  Ecke,  nahe  an  einen  Pfosten 
zu  kommen,  aber  die  schweren  tschechischen 
Bauernstiefel  bewegten  sich  nicht  einen  Zoll- 
breit weiter.  Statt  dessen  fühlte  ich  das  Bren- 
nen von  Knoblauchatem  auf  meinem  Gesicht 
und  Hals. 

Der  Zug  ratterte  weiter  und  hielt  hier  und 
da.  Es  war  Abend,  aber  durch  den  Widerschein 
des  Schnees  noch  immer  sehr  hell.  Die  Tsche- 
choslowaken sprachen  kaum.  Sie  unterhielten 
sich  nur  mit  ihren  Augen.  Nur  hin  und  wieder 
wurde  etwas  gesagt  und  dann  sehr  schnell  und 
aufgeregt.  Aber  ich  begann  zu  merken,  daß  ihre 
Augen  sich  auf  mich  richteten.  Plötzlich  wurde 
mir  bewußt,  daß  ich  geschoben  wurde,  sehr 
langsam  auf  den  Rand  der  hinteren  Plattform 
zu,  direkt  oberhalb  der  Schienen.  Ich  schaute 
sie  krampfhaft  an,  begegnete  aber  nur  eisigen 
Blicken.  Ich  fing  an  zu  verstehen.  Sie  debattierten 
miteinander,  ob  sie  mich  vom  fahrenden 
Zug  drängen  sollten  oder  nicht,  wobei  sie  die 
Welt  von  einem  weiteren  Deutschen  befreien 
würden.  Es  würde  bei  diesen  überfüllten  Wag- 
gons wie  ein  ganz  einfacher  Unfall  erscheinen. 
Es  passierte  immer  wieder,  niemand  würde  es 
jemals  herausfinden. 
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Ein  robust  aussehender  Bauernjunge  und  ich 
schauten  einander  an.  Seine  Augen  schienen  zu 
sagen:  „Du  bist  Deutsche.  Dafür  gibt  es  gerade 
jetzt  keine  Entschuldigung." 

Ich  hielt  mich  nahe  an  dem  Pfosten  und 
schaute  ängstlich  nach  einem  aus,  der  nicht 
mein  Feind  war.  Jeder  beobachtete  mich.  Plötz- 
lich kam  der  Zug  zu  einem  unerwarteten, 
schnellen  Stillstand,  und  jeder  verlor  das 
Gleichgewicht.  Ich  wurde  gegen  jemand  ge- 
schleudert. Eine  starke  Hand  ergriff  meinen  Arm 
und  hielt  mich  für  einen  Moment  fest.  Ich 
schaute  auf  und  blickte  in  die  Augen  eines  gro- 
ßen Mannes  mit  düsterer  Miene. 

„Danke!"  murmelte  ich  in  Tschechisch.  (Ich 
hatte  etwa  zehn  Wörter  gelernt.)  Er  starrte  nur 
in  die  Luft. 

Dann  donnerte  auf  dem  Nachbargleis  ein  mit 
Truppen  beladener  Zug  vorbei,  der  in  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  fuhr.  Der  Zug  war  voll 
mit  kampfesmüden  deutschen  Infanteristen,  die 
zu  den  russischen  Linien  gebracht  wurden.  Die 
Tschechoslowaken  beobachteten  den  Zug,  bis 
der  letzte  Wagen  vorbeigerattert  war.  Dann 
grinsten  sie  breit.  Dieser  Zug  voll  deutscher 
Soldaten  würde  bald  in  den  Rachen  der  russi- 
schen Kanonen  geworfen  werden.  Es  gab  kei- 
nen Grund  mehr,  mich  zu  beachten. 

Auf  dem  Bahnhof  in  Prag  gab  es  viel  Ge- 
tümmel. Ich  sah  überall  aufgeregte  Menschen 
umhereilen.  Bei  der  deutschen  Militärstation  er- 
hielt ich  die  Auskunft,  daß  nur  Einsatzzüge  nach 
Deutschland  gingen. 

Da  ergriff  mich  Panik.  „Was  soll  ich  tun?" 
Es  gab  keine  Antwort.  Die  Russen  waren  nur 
eine  kurze  Strecke  entfernt.  Ich  rannte  von 
einem  Bahnsteig  zum  andern  und  betete  laut 
zu  Gott  um  Hilfe. 

Plötzlich  hörte  ich  eine  Stimme  auf  Deutsch 
aus  einem  Fenster  eines  Truppenzuges:  „Wo 
gehn  Sie  hin,  Fräulein?"  „Ich  muß  zurück  nach 
Deutschland,  weiß  aber  nicht,  wie.  Es  geht  kein 
Zug."   Ich  war  nahe  am  Weinen. 

„Dieser  fährt  dorthin.  Wir  werden  Sie  ver- 
stecken." 

Acht  oder  zehn  Arme  griffen  nach  meinen 
Händen  und  zogen  mich  durch  das  Fenster.  Der 
Zug  war  mit  Männern  vollgestopft.  Einer  sagte: 
„Hier  ist  es  nicht  sehr  bequem,  aber  es  ist 
immer  Platz  für  einen  Reisenden  mehr." 

„Wo  fahren  Sie  hin?"  fragte  ich  ängstlich. 

„Das  wissen  wir  nicht;  aber  zumindest  kom- 
men wir  hier  heraus." 

Sie  boten  mir  einen  schmalen  Platz  auf 
einem    Sitz   beim    Fenster   an.    Sonst  wäre   ich 


noch  fast  erstickt.  Die  Soldaten  sagten  mir,  daß  sie  mich 
unter  einem  Militärmantel  verstecken  wollten,  falls  der 
Zug  halten  würde.  Der  Zug  kam  mehrmals  zum  Stehen. 
Wegen  der  Flugzeuge  der  Alliierten  mußte  er  in  einem 
Tunnel  oder  im  Schutz  des  Waldes  anhalten.  Es  wurden 
jedoch  keine  Befehle  erteilt,  und  so  war  ich  für  ein  Weil- 
chen vor  dem  muffigen  Militärmantel  sicher. 

Wir  brauchten  mehr  als  14  Stunden,  um  die  Randge- 
biete Dresdens  zu  erreichen.  Wir  mußten  auf  eine  Ersatz- 
station ausweichen;  denn  der  Hauptbahnhof  war  soeben 
durch  Bomben  in  Trümmer  gelegt  worden.  Kilometerweit 
sah  man  nichts  anderes  als  Ruinen  und  Schutt.  Es  war 
schwer  zu  glauben,  daß  dies  einmal  die  Stadt  Bachs 
und  Mozarts  gewesen  war. 

In  Dresden  war  ich  wieder  auf  mich  selbst  gestellt. 
Was  für  ein  Chaos  mir  begegnete!  Das  Personal  des 
Roten  Kreuzes  sorgte  eifrig  für  die  Verwundeten  und 
die  Kinder,  und  Militärfahrzeuge  fuhren  in  alle  Richtun- 
gen. Es  war  unmöglich,  sich  mit  jemandem  zu  verstän- 
digen. 

Ein  Zivilist  schrie  mir  zu:  „Verstecken  Sie  sich  in  den 
Ruinen!  Es  wird  bald  ein  weiterer  Bombenangriff  kom- 
men!" Wieder  kam  ein  Gefühl  der  völligen  Verzweiflung 
über  mich.  „Was  soll  ich  tun?"  Ich  betete,  als  ich  ziellos 
umherging. 

Dann  kam  ein  sonderbares  Gefühl  über  mich.  Es  war 
wie  ein  unsichtbarer  liebender  Arm  um  meine  Schultern. 
Ich  fühlte  das  sehr  stark.  Ein  paar  Minuten  später  sauste 
ein  Militärauto  an  mir  vorbei,  hielt  plötzlich  an  und  fuhr 
dann  zu  dem  Platz  zurück,  wo  ich  stand. 

„Hallo  Fräulein,  wollen  Sie  mitfahren?" 

„Ja,  o  ja!  Ich  muß  einen  Bahnhof  finden,  der  noch  in 
Betrieb  ist." 

„Springen  Sie  herein.  Wir  werden  einen  für  Sie  finden." 

Es  schien  wie  ein  Wunder.  Plötzlich  war  da  ein  Bahn- 
steig, Geleise  und  der  Zug. 

„Ist  dieser  Zug  nur  für  Truppen?"  fragte  ich  einen 
Hauptmann,  als  ich  den  Bahnsteig  entlangging. 

„Ja,  das  ist  er.  Was  tun  Sie  hier?" 

Ich  zeigte  ihm  meine  Papiere.  Er  schaute  mich  freund- 
lich an.  „Es  ist  unglaublich",  sagte  er  sanft.  „Was  ist 
aus  unserer  Nation  geworden?  Warten  Sie  hier."  Der 
Hauptmann  ging  zu  einer  Gruppe  Offiziere  hinüber.  Nach 
einer  kurzen  Unterredung  mit  ihnen  winkte  er  mir. 

„Wir  sind  auf  dem  Weg  nach  Berlin.  Zum  Einsatz, 
wissen  Sie.  Die  Russen  stehen  nahe  bei  Potsdam.  Sie 
können  in  den  Zug  einsteigen.  Wir  übernehmen  die  Ver- 
antwortung." 

Ich  wurde  wieder  eingepackt  wie  eine  Sardine  in  die 
Büchse.  Bei  dieser  Reise  mußte  ich  stehen.  Ich  stand 
während  der  ganzen  Fahrt  abwechselnd  je  auf  einem 
Bein.  Es  war  so  quälend,  daß  es  mir  noch  immer  unwirk- 
lich erscheint.  Ein  Soldat  gab  mir  ein  Stück  altes  Brot. 
Es  schmeckte  wie  Kuchen.  Es  war  das  erste  Essen  nach 
drei  Tagen.  Noch  niemals  war  ich  so  dankbar  für  Speise 
gewesen.  Ich  sprach  im  stillen  ein  Gebet. 
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Der  Himmel  war  voll  mit  Flugzeugen  der  Alliierten, 
die  nach  dem  Zug  suchten.  Wieder  mußten  wir  anhalten 
und  in  Wäldern  und  Tunneln  warten.  Der  Zug  mußte  oft 
umgeleitet  werden,  und  es  schien,  als  ob  wir  dahin  zu- 
rückfuhren, wo  wir  schon  gewesen  waren.  Wir  sahen 
fast  überall  am  Horizont  Feuer,  und  ständig  war  die  Artil- 
lerie zu  hören. 

Als  der  Zug  endgültig  zum  Halten  kam,  waren  meine 
Füße  so  geschwollen,  daß  ich  sie  nicht  mehr  fühlte.  Die 
Soldaten  stoben  hinaus  wie  Wespen,  deren  Nest  in 
Brand  geraten  war.  Wir  waren  in  der  Kampfzone,  und  bei 
dem  Krach  war  es  unmöglich,  einzelne  Laute  zu  unter- 
scheiden. Ich  wußte,  daß  es  unsinnig  war,  mich  jeman- 
dem zu  nähern,  und  so  wollte  ich  ziellos  weggehen.  Ich 
war  erschöpft  und  voller  Angst.  Da  hörte  ich  jemanden 
sagen:  „Sollen  wir  Sie  nach  Berlin  mitnehmen? 
Wir  werden  Sie  an  einer  U-Bahnstation  absetzen." 
Die  Stimme  gehörte  demselben  Hauptmann,  den  ich  vor- 
her getroffen  hatte,  dem  mit  den  freundlichen  Augen. 

In  Berlin  schaute  ich  mich  um.  Das  war  nicht  die 
Erde.  Das  war  ein  anderer  Planet  in  seiner  ersten  tau- 
sendjährigen Schöpfungsstufe.  Farbe  und  Leben  waren 
verschwunden,  und  alle  waren  nach  unten  in  die  U-Bahn- 


Diese  Aufnahme  von  Carla  Sansom  stammt  aus  der  Zeit,  als 
sie  15  Jahre  alt  war  und  sich  die  in  der  Geschichte  beschriebenen 
Ereignisse  zutrugen. 


tunnel  gegangen.  Dort  unten  sah  ich  zitternde  Men- 
schenmassen. In  vielen  Augen  stand  die  Panik  geschrie- 
ben. Sogar  die  Gesichter  der  kleinsten  Kinder  sagten  mir, 
daß  sie  bereits  eine  Lebenszeit  hinter  sich  hatten.  Ich 
ließ  mich  melancholisch  dahintreiben.  Einmal  versuchte 
jemand,  mir  den  Handkoffer  zu  entreißen.  Ich  hielt  ihn 
fest,  als  ob  mein  Leben  daran  hinge. 

„Fahren  noch  Züge  von  Berlin  weg?"  fragte  ich. 

„Sie  müssen  verrückt  sein,  Fräulein!"  Die  Leute  lach- 
ten über  mich.  „Berlin  ist  von  den  Russen  eingekreist. 
Haben  Sie  Lust,  nach  Sibirien  zu  gehen?" 

Ich  war  dabei,  es  aufzugeben.  Was  hatte  es  für  einen 
Zweck,  zu  fliehen  zu  versuchen?  Ich  war  völlig  erschöpft. 
Aber  in  dem  Moment  fühlte  ich  wieder  den  unsichtbaren 
Arm  um  meine  Schultern,  und  er  trieb  mich  an.  Als  ich 
hörte,  daß  noch  einige  Untergrundbahnen  fuhren,  ent- 
schloß ich  mich,  nicht  zum  Lehrter  Bahnhof  zu  fahren. 
Ein  starker  Einfluß  verlangte,  daß  ich  eine  andere  Route 
nehmen  sollte.  Ich  stieg  in  die  nächste  U-Bahn  ein.  Ich 
wußte  nicht,  ob  es  nach  Norden,  Westen  oder  Süden 
ging;  aber  als  wir  aus  dem  Tunnel  herauskamen,  er- 
blickte ich  direkt  mir  gegenüber  etwas,  was  früher  ein- 
mal ein  Bahnhof  gewesen  war.  Inmitten  des  Schutts 
stand  ein  Zug.  Und  die  Leute,  die  einstiegen,  waren  Zi- 
vilisten. 

„Wartet  auf  mich!"  schrie  ich.  Obwohl  nichts  darauf 
hinwies,  daß  der  Zug  sogleich  abfahren  müßte,  rannte 
ich  so  schnell,  wie  meine  müden  Füße  mich  tragen  konn- 
ten. 

„Bitte  sagen  Sie  mir,  wohin  dieser  Zug  geht." 

„Hamburg",  antwortete  jemand. 

„Hamburg!  O  Gott,  ich  danke  Dir!"  Ich  betete  laut. 
„Ich  danke  Dir!" 

Man  bot  mir  einen  Platz  an  inmitten  einer  Gruppe 
von  Müttern  und  Säuglingen.  Ein  Becher  Milch  aus  einer 
Thermosflasche  wurde  mir  in  die  Hände  geschoben.  Wie 
wundervoll  diese  Welt  doch  noch  war! 

Erst  nach  drei  Stunden  setzte  der  Zug  sich  in  Bewe- 
gung —  nach  drei  niederdrückenden  und  entnervenden 
Stunden.  Wenn  nun  die  Geleise  bombardiert  würden? 
Wenn  die  Russen  den  Kreis  schließen  würden?  So  viele 
verheerende  Dinge  konnten  jeden  Augenblick  gesche- 
hen. 

Schließlich  begann  der  Zug  durch  die  Landschaft  zu 
kriechen. 

Wir  hörten  weit  entfernt  Bombenlärm.  Am  Horizont 
war  Rauch  zu  sehen.  Wieder  mußte  der  Zug  anhalten 
und  warten,  bis  keine  Bomber  und  Jagdflieger  mehr  zu 
sehen  waren.  Ich  fürchtete,  daß  Hamburg  einen  weiteren 
Angriff  gehabt  hatte.  Wenn  nun  meine  Wohnstätte  dem 
Erdboden  gleichgemacht  wäre?  Wenn  meinen  Eltern  et- 
was zugestoßen  wäre?  Im  Geiste  konnte  ich  aber  meine 
Mutter  und  meinen  Vater  so  deutlich  sehen,  daß  ich  mir 
selbst  beruhigend  sagte,  sie  seien  wohlauf. 

Der  Zug  schlich  weiter.  Eine  Fahrt,  die  normaler- 
weise nicht  einen  Tag  gedauert  hätte,  dauerte  zwei.   In 
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einer  kleinen  Stadt  nahe  bei  Hamburg  blieb  der  Zug  end- 
gültig stehen. 

„Die  Eibbrücke  ist  nicht  passierbar",  rief  jemand  aus. 
„Alle,  die  nach  Hamburg  wollen,  müssen  zu  Fuß  gehen." 

„Wie  kommen  wir  über  den  Fluß?" 

„Die  kleineren  Brücken  stehen  noch  zur  Verfügung." 

Die  Leute  organisierten  sich  in  Gruppen.  Die  Starken 
halfen  den  Schwachen  und  kümmerten  sich  um  die  klei- 
nen Kinder  und  Säuglinge.  Die  Gruppen  zerstreuten  sich 
in  verschiedene  Richtungen. 

„Haltet  euch  nahe  an  die  Gräben  und  Wälder",  rief 
einer  uns  nach. 

Wir  waren  nur  25  Kilometer  von  Hamburg  entfernt; 
aber  die  letzte  Strecke  schien  die  schwerste  der  ganzen 
Reise  zu  werden.  Ich  schleppte  mich  dahin,  so  schnell 
ich  konnte.  Unsere  Gruppe  war  sehr  klein  geworden. 
Keiner  hatte  so  weit  zu  gehen  wie  ich. 

Die  Eibbrücke  lag  wie  ein  Riese  auf  dem  Rücken, 
einen  Fuß  in  der  Luft,  den  andern  halb  im  Fluß.  Trotz 
der  Zerstörung  war  ich  überwältigt,  als  ich  Vertrautes 
sah.  Die  Sirenen  heulten  zweimal  Alarm,  aber  zum 
Glück  dauerte  es  nur  kurz.  Einmal  hatte  ich  Zeit,  in  einen 
Bunker  zu  gehen;  beim  andern  Mal  mußte  ich  mich  in 
Ruinen  verstecken. 

Verwüstung  und  Zerstörung  schienen  alles  zu  sein, 
was  von  meinem  geliebten  Hamburg  übriggeblieben  war. 
Der  Krieg  hatte  seinen  Tribut  gefordert.  Ich  trug  meine 
Schuhe  in  der  Hand;  meine  Füße  waren  so  geschwollen, 
als  daß  ich  die  Schuhe  hätte  anziehen  können.  Nur  noch 
ein  paar  Kilometer  und  ich  würde  zu  Hause  sein!  Noch 
fünf,  noch  drei  Häuserblocks  und  dann  noch  einer  — 
und  dann  kam  der  Dunkersweg,  die  Straße  mit  unseren 
einfachen  Wohnungen.  Ich  ging  um  die  Ecke,  schloß  die 
Augen  und  blieb  stehen.  Ich  zitterte.  Würde  es  besser 
sein,  wenn  ich  umkehren  und  bei  einem  Freund  oder 
Nachbarn  fragen  würde,  ob  alles  in  Ordnung  sei?  Aber 
ich  mußte  zumindest  hinschauen.  Ich  öffnete  meine  Au- 
gen. Da  sah  ich  die  Silhouette  des  Schornsteins  im 
Mondlicht.  Das  Haus  stand  noch! 

„Ich  danke  Dir,  lieber  Gott!"  murmelte  ich. 

Aber  ob  meine  Eltern  da  waren?  Mein  Herz  schlug 
mir  bis  zum  Hals,  und  ich  lief  hin. 

„Hört  ihr;  ich  bin  es!  Macht  auf!  Macht  auf!  Ich  bin 
es!"  Da  war  nur  Stille. 

„Hört  ihr?  Ich  bin  es!  Macht  auf!"  Dann  hörte  ich 
plötzlich  einen  schlurfenden  Laut  von  innen. 

„Wer  ist  da?"   Mein  Vater  öffnete  die  Tür. 

„O  Carla,  bist  du  es?  Mama,  Mama,  steh  auf!  Unser 
Mädchen  ist  daheim.  Unsere  Tochter  ist  wieder  zu 
Hause." 

Sie  kamen  beide  zur  Tür  gelaufen.  „Wir  dachten,  wir 
hätten  geträumt",  rief  Mama.  Das  gab  ein  Umarmen, 
Küssen,  Murmeln  und  Weinen,  alles  auf  einmal.  Ich  war 
zu  Hause! 


„Wir  haben  Tag  und  Nacht  auf  unsern  Knien  gele- 
gen und  auch  die  Nachbarn.  Sie  haben  mit  ihren  Gebeten 
geholfen",  sagte  mein  Vater. 

Ich  wußte,  daß  jener  unsichtbare  Arm  keine  Illusion 
gewesen  war. 

(Fortsetzung  von  Seite  211) 

In  einer  Hinsicht  ähnelte  die  Jugend  Joseph  Smiths 
der  der  heutigen  jungen  Männer.  An  Ober-  und  Hoch- 
schulen überall  in  der  Welt  bringen  Studenten  ihre  Be- 
sorgnis zum  Ausdruck,  nicht  nur  um  ihre  eigene  Zu- 
kunft, sondern  auch  um  die  Zukunft  der  Umwelt.  Krieg, 
Verbrechen  und  die  Zerstörung  ihrer  Umgebung  haben 
nachdenkliche  Studenten  veranlaßt,  nach  einem  Sinn  im 
Leben  zu  suchen.  Was  hat  das  alles  zu  bedeuten,  und 
wo  kann  man  schließlich  die  Wahrheit  finden? 

Die  Probleme  zu  Joseph  Smiths  Zeit  waren  andere, 
aber  sein  forschender  Geist  war  derselbe.  Joseph  wurde 
durch  seine  nachdenkliche  Natur,  seine  Wißbegier  und 
sein  Interesse  am  Lesen  angeregt,  ebenso  wie  durch 
manchen  Aufruhr  in  seiner  Umgebung.  Als  er  in  seine 
Jugendjahre  kam,  drehten  sich  die  dramatischsten  Ereig- 
nisse im  Westen  New  Yorks  um  Religion.  Die  zweite 
große  Erweckung  durchflutete  das  Land,  besonders  den 
Westen,  und  wenn  auch  die  meisten  Menschen  nicht  zu 
einer  bestimmten  Kirche  gehörten,  zeigten  viele  Inter- 
esse für  die  Erweckungsversammlungen,  die  in  Hunder- 
ten von  Orten  abgehalten  wurden. 

Joseph  war  mehr  als  neugierig.  Er  wurde  ein  Sucher 
nach  dem  Sinn  des  Lebens  —  ein  Sucher  nach  Wahr- 
heit. Mit  zwölf  Jahren  war  er  so  tief  davon  beeinflußt, 
daß  er  um  das  Heil  seiner  Seele  besorgt  wurde.  In  den 
nächsten  paar  Jahren  studierte  er  die  Bibel  eifrig  genug, 
daß  er  auch  um  die  Wohlfahrt  der  Menschen  im  allgemei- 
nen besorgt  wurde.  Das  Ergebnis  war  sein  Entschluß,  den 
Herrn  im  Gebet  zu  suchen,  und  das  führte  zu  seiner  er- 
sten Vision. 

Joseph  Smiths  Jugend  war  vielseitig  und  ist  in  vieler 
Weise  mit  den  Erlebnissen  und  Problemen  der  heutigen 
Jugend  vergleichbar.  Er  lebte  in  einer  kleineren  Welt  als 
wir.  Doch  seine  Welt  beeinflußte  ihn  genauso  direkt. 
Er  arbeitete,  trieb  Sport  und  manchmal  saß  er  nur  ein- 
fach da  und  dachte  nach.  Er  strebte  nach  Hohem,  aber 
er  machte  auch  Fehler.  Er  hatte  wenig  Ausbildung,  aber 
er  erkannte  die  Notwendigkeit  nach  mehr  Wissen. 

Er  unterlag  den  Versuchungen  der  meisten  jungen 
Männer  und  lernte  dabei  die  Wirklichkeit  der  Vergebung 
kennen.  Schon  als  junger  Mann  setzte  Joseph  Smith 
durch  sein  nützliches  und  ausgeglichenes  Leben  und  da- 
durch, daß  er  Probleme  und  Hindernisse  überwand,  ein 
Beispiel  für  die  jungen  Erwachsenen  der  Kirche. 

Wenn  er  es  tat,  können  wir  es  auch. 

1  Siebter  Präsident  der  Vereinigten   Staaten,   1767-1845. 

2  1796-1855. 

3  Alkoholfreies    Getränk   aus  verschiedenen   Wurzelauszügen. 

4  Hergestellt  durch   Kochen   des   Saftes   einer  bestimmten   Art   des  Ahorn- 
baumes. Q 
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Teriiotemana  und  Puna 


DON  UND  JEAN  MARSHALL 


„Wenn  Gott  mir  Kraft  und  Odem  gibt .  .  ." 

Dr.  Mashall  erfüllte  1955-1958  eine  Mission  in  Tahiti  und  kehrte  später  mit 
seiner  Frau  Jean  dorthin  zurück,  um  zu  studieren  und  zu  schreiben.  Sie  pla- 
nen jetzt,  nach  Erlangung  seines  Doktorats  an  der  Universität  von  Connecti- 
cut, sich  im  Westen  der  USA  niederzulassen.  Sie  gehörten  zur  Gemeinde 
Manchester  im  Pfahl   Hartford. 


Auf  der  Insel  Tahiti  sitzt  eine  Frau  in  einem  roten  kurz- 
ärmeligen Pullover  zusammengekauert  über  ihrer  Arbeit. 
Ihr  Rücken  ist  gebeugt,  und  auf  einem  Auge  kann  sie 
nicht  mehr  sehen;  aber  ihre  Finger  fliegen  noch  immer 
durch  die  feinen  Fasern  des  Pandanus1,  aus  denen  sie 
Körbe,  Hüte  und  Fußmatten  herstellt. 

Die  Arbeit  ist  nichts  Neues  für  sie.  Nach  acht  Jahren 
sind  ihre  Hände  mit  dem  rohrähnlichen  Material  vertraut 
geworden,  das  sie  dreht  und  biegt  und  mit  großer  Fer- 
tigkeit beherrscht.  Sie  regt  fleißig  ihre  Hände,  da  sie 
ein  Ziel  hat:  Zum  dritten  Mal  fühlt  sie  fast  atemlos  die 
Vorfreude  auf  Neuseeland  —  auf  den  Tempel,  auf  En- 
dowments,  Siegelungen  und  Taufen. 

1     Faser  aus  dem  Blatt  des  Pandanasbaums. 
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Viele  Jahre  lang  war  dies  für  Teriiotemana  nur  etwas 
Abstraktes  gewesen,  als  sie  in  der  Ecke  ihrer  Hütte  aus 
Bambusrohr  saß  und  die  Artikel  flocht,  die  ihre  Reise 
finanzieren  sollten,  als  sie  Sümmchen  um  Sümmchen 
zusammenlegte,  um  in  das  weitentfernte  Land  der  Maori 
und  zum  Tempel  des  Herrn  zu  kommen.  Während  sie 
von  den  frühen  Morgenstunden  an  bis  zur  Dämmerung 
geflochten  hat,  führte  ihr  Mann  Puna  seinen  Teil  ihres 
gemeinsamen  Plans  durch.  Er  hackte  und  jätete  zwischen 
Kohl,  Tomaten  und  Zwiebeln,  die  eines  Tages  verkauft 
werden  sollten,  um  die  Ersparnisse  zu  erhöhen. 

Die  Jahre  gingen  dahin;  das  Flechten  und  Hacken 
ging  weiter.  Die  Summe  vergrößerte  sich,  aber  sie  wuchs 
nur  langsam.  Eines  Tages  dann,  als  die  übrige  Welt  Ge- 
schenkpäckchen und  Gaben  unter  dem  Tannenbaum  öff- 
nete, schritten  Teriiotemana  und  Puna  feierlich  die  steilen 
Stufen  zum  Tempel  in  Neuseeland  hinauf.  Sie  wandelten 
wie  im  Traum  und  achteten  nicht  auf  die  freundlichen 
Stimmen  der  Tempelarbeiter,  die  in  einer  fremden 
Sprache  redeten;  sie  achteten  auch  nicht  auf  die  flüstern- 
den Stimmen  ihrer  eigenen  Gruppe  aus  Tahiti,  die  sich 
voll  Ehrfurcht  dessen  bewußt  wurde,  daß  sie  in  Neu- 
seeland angekommen  war  und  am  Weihnachtstag  durch 
den  Tempel  gehen  wollte. 

Das  war  im  Jahre  1963.  Diese  Heiligen  aus  Tahiti 
waren  15  Tage  lang  im  Tempel.  Sie  waren  die  ersten 
aus  ihrem  Land,  die  zum  Haus  des  Herrn  gehen  konn- 
ten; sie  waren  jeden  Morgen  um  6.00  Uhr  da,  und  blie- 
ben bis  Mitternacht,  wenn  nach  vielen  Sessionen  der 
Tempel   geschlossen  wurde. 

Für  viele  unter  ihnen  war  es  ein  erfüllter  Traum,  als 
sie  schließlich  das  Flugzeug  bestiegen  und  die  3  700 
Kilometer  nach  Tahiti  zurückflogen;  doch  für  Teriiote- 
mana war  es  nur  der  Anfang.  Sie  lehnte  ihren  Kopf  ge- 
gen den  Sitz,  schloß  die  Augen  und  begann,  sich  die  Er- 
lebnisse im  Tempel  Stück  für  Stück  ins  Gedächtnis  zu- 
rückzurufen; sie  versuchte,  sich  die  Worte,  die  sie  im  Tem- 
pel gehört  hatte,  unauslöschlich  einzuprägen.  Dieses  Er- 
innern wurde  in  vielen  unruhigen  Nächten  fortgesetzt, 
als  sie  schon  lange  zu  den  zerbrechlichen  Bambushütten 
in  Tubuai  zurückgekommen  war.  Als  sie  auf  dem  neuen 
Flugplatz  in  Papeete  aus  dem  Flugzeug  stieg  und  als 
sie  sich  von  den  andern  tahitischen  Heiligen  verabschie- 
dete und  sich  zusammen  mit  ihrem  Mann  zu  der  fast  7 
Tage  dauernden  Schiffsreise  zu  ihrer  Heimatinsel  an- 
schickte, wußte  sie,  daß  sie  wieder  mit  dem  Flechten 
anfangen  müßte,  aber  diesmal  mit  mehr  Ernsthaftigkeit 
denn  je. 

„Wollen  Sie  nächstes  Jahr  wieder  mit  uns  zusam- 
men hinfahren?"  fragte  Präsident  Thomas  R.  Stone  sie, 
als  er  ihr  aus  dem  Flugzeug  half.  Nächstes  Jahr,  nächstes 
Jahr,  nächstes  Jahr  —  die  Worte  überschlugen  sich  in 
ihrem  Innern  und  verstrickten  sich  mit  ihren  Gedanken, 
daß  es  unmöglich  sei.  Wie  konnte  die  Arbeit  so  vieler 
Jahre  wiederholt  und  in  einem  einzigen  Jahr  geschafft 
werden?  Und  dann  stand  die  Gesundheit  und  sogar  das 


Leben  selbst  in  Frage.  „Wenn  Gott  mir  Kraft  und  Odem 
gibt",  hörte  sie  sich  selbst  sagen.  „Sie  können  es  tun", 
antwortete  der  Präsident;  und  diese  Worte  und  ihr  ge- 
flüstertes Abkommen  mit  Gott  hallten  während  der  fol- 
genden 18  Monate  in  ihrem  Innern  wider. 

Die  nächste  tahitische  Gruppe  sollte  im  Juli  1965  nach 
Neuseeland  fahren.  Mit  diesem  Ziel  vor  Augen  kehrte 
Teriiotemana  zu  ihrem  Flechten  zurück  und  Puna  zu 
seinem  Hacken.  Aber  die  Ernte  war  mager  in  dem  Jahr, 
und  Punas  Rücken  wurde  schwächer.  Sie  verkauften  ihre 
Schweine  und  zogen  nach  Papeete,  wo  Puna  eine  Ar- 
beit suchte,  eine  Arbeit,  die  ein  Mann  in  der  Mitte  der 
Siebzig  ausführen  konnte.  Endlich  fand  er  eine  Arbeit 
am  Kai;  der  Verdienst  war  nicht  hoch,  aber  er  konnte 
diese  Arbeit  noch  verrichten. 

Mittlerweile  waren  die  Hände  Teriiotemanas  in  Be- 
wegung geblieben;  sie  hantierte  mit  ihren  Pandanusfäden 
herum  und  stellte  Hüte,  Körbe  und  Matten  her.  Die  Zeit 
rückte  näher;  die  zweite  tahitische  Gruppe,  die  zum  Tem- 
pel gehen  wollte,  traf  die  letzten  Vorbereitungen.  Noch 
immer  arbeitete  sie  hart;  das  Geld  reichte  jedoch  noch 
nicht.  Missionare  schickten  ihr  Geld.  Teriiotemanas  nun 
schon  knorrig  gewordene  Hände  arbeiteten  so  mit  den 
Padanusfäden,  daß  es  wie  ein  Versuch  erschien,  Unmög- 
liches zu  erreichen  und  das  Geld  zurückzuzahlen.  Als 
aber  das  Flugzeug  zur  bestimmten  Zeit  abfuhr,  waren 
Puna  und  Teriiotemana  an  Bord. 

„Wenn  Gott  mir  Kraft  und  Odem  gibt."  Diese  Worte 
muß  Teriiotemana  immer  wieder  im  Sinn  gehabt  haben, 
als  sie  im  Flugzeug  ihrem  Bestimmungsort  zuflogen.  Ob- 
wohl sie  am  Leben  und  auf  dem  Weg  nach  Neuseeland 
war,  hatte  sie  nicht  jedem  von  dem  Auge  erzählen  wol- 
len, das  sie  nicht  mehr  länger  gebrauchen  konnte,  von 
den  Schmerzen,  die  ihren  Rücken  langsam  schrumpfen 
ließen  und  vor  allem  von  den  Besuchen  bei  dem  Arzt 
in  Papeete  und  den  Röntgenstrahlen,  die  nur  Verwir- 
rung brachten.  Teriiotemana  wußte,  daß  etwas  nicht 
stimmte. 

Das  Innere  des  Tempels  empfand  Teriiotemana  wie 
einen  alten  Freund.  Seine  Räume  und  Treppen  erinner- 
ten sie  an  die  schöne  Zeit,  die  sie  damals  darin  ver- 
bracht hatte.  Doch  diesmal  schienen  die  Säle  dunkler 
zu  sein,  und  ihre  Füße  waren  schwächer.  Teriiotemana 
war  krank.  Man  sandte  ein  Telegramm  an  Präsident 
Stone  in  Tahiti,  das  ihn  über  ihren  ernsten  Zustand  in- 
formierte und  fragte,  ob  er  eine  Operation  billige.  Prä- 
sident Stone  drängte  in  seinem  Antworttelegramm  auf 
sofortige  Operation;  und  Teriiotemana,  der  die  tahitische 
Gruppe  zu  helfen  versuchte,  indem  sie  eine  Zeit  des 
Fastens  und  Betens  einlegte,  ging  furchtlos  zur  Narkose. 

In  den  nächsten  zwei  Tagen  nahm  Teriiotemana  nur  un- 
deutliche Eindrücke  auf:  den  fremden  Raum,  die  Ver- 
bände, die  weißgekleidete  Krankenschwester,  die  das 
Bettzeug  glattstrich  und  lächelte,  aber  kein  Tahitisch 
sprach.  Dann  saß  Alt.  Marlowe  K.  Ashton,  der  die  Auf- 
sicht über  die  tahitische   Gruppe  führte,   an   ihrem   Bett, 
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streichelte  ihre  Hand  und  erzählte  ihr  von  den  wunder- 
baren Ereignissen  der  letzten  beiden  Tage.  Die  Opera- 
tion war  erfolgreich  verlaufen.  Das  Fasten,  der  Glaube 
und  die  Gebete  ihrer  Geschwister  und  auch  ihr  eigener 
Glaube  hatten  ein  Wunder  vollbracht. 

Erst  nach  19  Tagen  war  Teriiotemana  stark  genug, 
um  zu  ihrer  Gruppe  zurückzukehren;  am  letzten  Tag 
ihres  Aufenthalts  in  Neuseeland  schloß  sie  sich  ihnen 
wieder  an  und  sie  kehrten  zur  festgesetzten  Zeit  nach 
Tahiti  zurück. 

Seitdem  sind  Jahre  vergangen.  Teriiotemana  hat  eine 
weitere  schwere  Krankheit  durchgemacht  und  ist  durch 
die  Macht  des  Priestertums  und  durch  Glauben  gestärkt 
worden.  Obwohl  sie  noch  nicht  wieder  fähig  war,  eine 
weitere  Reise  zu  der  weitentfernten  Insel  und  dem  Tem- 
pel auf  dem  Hügel  zu  machen,  erinnert  sie  sich  dankbar 
an  die  Bündnisse,  die  sie  geschlossen  und  die  Verhei- 
ßungen, die  sie  empfangen  hat;  und  sie  denkt  an  das 
Wunder,  das  sie  dort  erlebt  hat. 

Mittlerweile  fliegen  ihre  Finger  weiter  fleißig  durch 
die  feinen  Pandanusfasern,  solange  wie  ihr  Gott  Kraft 
und  Odem  gibt.  O 


Man  sagt .  .  .  die  größte  Zeitverschwendung 

auf  der  Welt  seien  die  Leute,  die  pünktlich  sind, 

denn  sie  müssen  immer  auf  die  übrigen  warten. 


„Tapferer  ist,  wer  seine  Wünsche  überwindet, 
als  wer  seine  Feinde  besiegt; 
denn  der  schwerste  Sieg  ist, 
sich  selbst  zu  besiegen." 

hat  Aristoteles  gesagt 


Ein  Geburtstag 

zur  ständigen  Erinnerung 

PRÄSIDENT  HAROLD  B.  LEE 

Ein  auf  dem  Tempelplatz  ange- 
stellter Nachtwächter  hat  mir  folgen- 
des mitgeteilt: 

„Als  ich  eines  Morgens  —  es  ist 
noch  nicht  so  lange  her  —  am  Schreib- 
tisch im  Pförtnerhäuschen  des  Tem- 
pelplatzes saß  und  las,  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  auf  ein  Klopfen  an 
der  Tür  gelenkt.  Da  standen  zwei 
kleine  Jungen,  etwa  sieben  oder  acht 
Jahre  alt.  Als  ich  die  Tür  öffnete,  sah 
ich,  daß  sie  dürftig  angezogen  und 
weder  gewaschen  noch  gekämmt  wa- 
ren. Es  sah  so  aus,  als  ob  sie  an  dem 
Morgen  von  zu  Hause  weggegangen 
waren,  ehe  der  Vater  oder  die  Mutter 
aufgewacht  waren.  Als  ich  über  diese 
kleinen  Kerle  hinwegschaute,  sah  ich 
zwei  Kleinkinder  in  zwei  Schubkar- 
ren. Als  Antwort  auf  meine  Frage,  was 
sie  wünschten,  zeigte  einer  der  Jungen 
auf  seinen  kleinen  Bruder  in  der  Karre 
und  sagte:  'Er  heißt  Joe.  Wollen  Sie 
dem  kleinen  Joe  die  Hand  geben?  Er 
hat  heute  Geburtstag,  er  wird  zwei 
Jahre  alt;  und  ich  möchte,  daß  er  den 
Tempel  anfaßt,  damit  er  sich  als  alter 
Mann  daran  erinnern  kann,  daß  er 
den  Tempel  angefaßt  hat,  als  er  zwei 
Jahre  alt  wurde.' 

Dann  zeigte  er  auf  den  andern 
kleinen  Jungen  in  der  andern  Karre 
und  sagte:  'Dies  ist  Mark;  er  ist  auch 
zwei  Jahre  alt.'  Dann  fragte  er  mit 
einer  Feierlichkeit  und  Ehrfurcht,  die 
man  selten  bei  solchen  kleinen  Kin- 
dern findet:  'Können  wir  jetzt  hinüber- 
gehen und  den  Tempel  anfassen?' 
Ich  antwortete:  'Sicher  könnt  ihr  das.' 
Sie  schoben  ihre  kleinen  Karren  zum 
Tempel  hinüber,  hoben  die  Kleinen 
auf  und  legten  ihre  Hände  an  das 
heilige  Gebäude.  Ich  stand  da  mit 
einem  Kloß  im  Hals;  und  dann  hörte 
ich  den  Jungen  zu  seinem  kleinen  Bru- 
der sagen:  'Nun  Joe,  du  wirst  immer 
daran  denken,  daß  du  den  Tempel  an- 
gefaßt hast,  als  du  zwei  Jahre  alt  wur- 
dest.' Sie  dankten  mir  und  machten 
sich  auf  den  Nachhauseweg." 
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Ganz  neu:  Erste  Institutsklasse  in  Frankfurt 


Erstmals  in  der  Geschichte  der  Kirche 
in  Deutschland  wird  in  Frankfurt/Main 
ein  Kursus  des  „Institute  of  Religion" 
(Religionsinstitut  der  Kirche,  s.u.)  durch- 
geführt. Die  Teilnehmer  sind  Mitglieder 
der  Kirche  aus  sieben  verschiedenen 
Ländern,  wie  uns  Schwester  Anne  Kay- 
ser-Spychalla  verrät,  die  ein  Amt  dabei 
innehat.  Kursusleiter  Robert  F.  Bohn, 
ehemaliger  Missionar  in  Deutschland  und 
jetziger  Regionalrepräsentant  einer  ame- 
rikanischen Bank  in  Frankfurt,  unterrich- 
tet die  Klasse  in  englischer  Sprache. 

Die  Institutsklasse  in  Frankfurt  ist 
die  größte  von  sechs  dieser  Art  in 
Deutschland,  die  alle  während  des  letz- 
ten Jahres  unter  der  Leitung  von  Dr. 
James  R.  Christiansen,  dem  für  Europa 
zuständigen  Koordinator  des  Seminar- 
und Institutsprogramms,  eingerichtet  wur- 
den. Weitere  Kurse  werden  in  Wiesba- 
den, Mannheim,  Kaiserslautern,  Würz- 
burg und  München  durchgeführt. 

Dieses  Programm  der  Kirche  soll  Ju- 
gendlichen im  Hochschulalter  (18-26 
Jahre)  eine  bessere  Kenntnis  des  Evan- 
geliums und  hinreichend  Erfahrungen  auf 
gesellschaftlicher  Ebene  vermitteln.  Nor- 
malerweise stehen  amerikanischen  Stu- 
denten   derartige    Institute    zur   spirituel- 


len Erbauung  in  der  Nähe  ihres  College- 
oder Universitäts-Campus  zur  Verfügung. 
Es  gibt  sie  dort  schon  an  mehr  als  200 
Stätten.  Das  Programm  in  Europa  ist  je- 
doch insofern  abgewandelt,  als  daß  auch 
Kirchenmitglieder  dieser  oder  anderer 
Altersgruppen,  die  keine  Hochschule  be- 
suchen, daran  teilnehmen  können. 

Die  Teilnehmer  des  Kurses  in  Frank- 
furt, 25  an  der  Zahl  (s.  Photo),  bringen 
die  verschiedensten  Erfahrungen  mit, 
sprechen  insgesamt  zehn  Sprachen  und 
kommen  aus  Holland,  Finnland,  Frank- 
reich, Deutschland,  Italien,  den  Vereinig- 
ten Staaten  und  von  den  Philippinen.  Die 
Gruppe  trifft  sich  für  den  Zeitraum  von 
elf  Wochen  einmal  wöchentlich  in  dem 
kürzlich  geweihten  Frankfurter  Gemein- 
dehaus. Der  gegenwärtige  Studienkurs 
hat  die  HLT-Familie  zum  Mittelpunkt.  (Er 
kann  erfolgreichen  Absolventen  dem 
amerikanischen  College-Bewertungssy- 
stem gemäß  angerechnet  werden.) 

Bruder  Bohn,  der  sein  Bakkalaureat 
und  seinen  Magister  an  der  Brigham- 
Young-Universität  erworben  hat,  findet, 
daß  das  Arbeiten  mit  einer  solchen  in- 
ternationalen Klasse  eine  erfreuliche 
sowie  anregende  Erfahrung  für  ihn  sei. 
Die  Klasse  lernt  nicht  nur,  wie  man  mit 


Problemen  fertig  und1  den  Anforderungen 
gerecht  wird,  die  an  eine  typische  HLT- 
Familie  gestellt  werden,  sondern  auch, 
wie  das  Evangelium  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  beeinflussen  kann,  die  aus  vie- 
len verschiedenen  Kulturkreisen  kom- 
men. 


Die  Gemeinde  Wartenau  im  Hambur- 
ger Pfahl  führte  Anfang  des  Jahres  ein 
Haus  der  offenen  Tür  durch,  um  Ver- 
wandten, Bekannten  und  Nachbarn  das 
Programm  der  Kirche  nahezubringen.  Aus 
den  Erfahrungen  dieses  Tages  gestaltete 
die  Gemeinde  jetzt  eine  große  Informa- 
tionsschau mit  Film  für  eine  katholische 
und  eine  evangelische  Gemeinde,  die  mit 
Pfarrer/ Pastor  zu  100  Personen  kamen 
und  sehr  beeindruckt  waren.  Die  Mis- 
sionare werden  Kontakt  zur  Bekehrung 
dieser  Menschen  suchen  und  nutzen. 


220 


\'S.'\  \ 


m       w 


Am  Lagerfeuer 


Skipperlager  im   Südharz 

Die  Skipper  der  Norddeutschen  Mis- 
sion trafen  sich  zu  ihrem  ersten  Lager 
in  der  Jugendherberge  Scharzfeld  im 
Südharz.  Alle  Äußerlichkeiten  (Unter- 
kunft, Essen,  Landschaft  und  Wetter) 
trugen  dazu  bei,  die  positive  Stimmung 
der  20  Teilnehmer  noch  zu  verstärken. 
Es  war  für  uns  alle  ein  Erlebnis. 


Jugendherberge  in  ScharzfeldjHarz 


Am  Sonntag  wurden  alle  Versammlun- 
gen draußen  durchgeführt. 
Hier    ein    Teil    der    Teilnehmer    des 
Zeugnisgottesdienstes. 
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In  der  Tanzpause  wurde  allen  eine  vor- 
zügliche kalte  Platte  serviert. 

„Die  Norddeutsche  Mission  tanzt" 

Ein  großes  Ereignis  unseres  GFV- 
Jahres  war  der  Grün-Gold-Ball  70/71. 
182  Mitglieder  und  Freunde  aus  allen 
drei  Distrikten  kamen  in  den  Roten  Saal 
des  Stadthallenrestaurants  nach  Hanno- 
ver. Die  hervorragende  Musik  des  „St. 
Quartetts"  hatte  einen  so  starken  Auf- 
forderungscharakter, daß  die  Tanzfläche, 
sieht  man  von  den  Tanzpausen  ab,  nie 
leer  wurde.  Die  Stimmung  stieg  im  Laufe 
des  Abends  so,  daß  es  schwerfiel  ein 
Ende  zu  finden. 


Das  Bild  vermittelt  nur  einen  kleinen  Eindruck  von  der  guten  Stimmung. 


Das  Gefühl,  eine  Aufgabe  gut  ausgeführt 

zu  haben,  ist  lohnend; 
das  Gefühl,  es  vollkommen  getan  zu  haben, 

ist  verhängnisvoll. 

Don  Fedderson 
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Grüne  Teilnehmerkarte 


Bitte  bringen  Sie  Ihre  vollständig  ausgefüllte  grüne  Teilnehmerkarte  mit.  Sie  wird  bei  der  Ankunft  in  Bern 
registriert  und  gekennzeichnet  werden.  Sie  gilt  zu  allen  Veranstaltungen  als  Eintrittskarte.  Wer  diese  Karte 
nicht  vorweisen  kann,  muß  für  die  folgenden  Veranstaltungen  einen  Eintrittspreis  von  SFr.  5, —  zahlen: 
Begrüßungsabend,  Roadshowfestival,  Chor-  und  Tanzfest,  Grün-Gold-Ball. 


Tempel-Taufsessionen 


Was  wäre  die  Jugendtagung  71  in  Bern,  ohne  einen  Besuch  im 
nahegelegenen  Schweizer  Tempel  in  Zollikofen,  Die  einzigartige 
Möglichkeit,  gerade  in  der  Zeit  des  Vergnügens  und  der  Erholung 
am  Werk  für  die  Toten  mitzuarbeiten,  wollen  wir  uns  nicht  entgehen 
lassen.  Alle  Jugendlichen  unter  21  Jahren  haben  die  Gelegenheit  an 
einer  Taufsession  teilzunehmen.   Bist  Du  auch  dabei?  Deine  Erinnerung 
an  die  Jugendtagung  71  wird  erst  dann  vollkommen  sein,-  wenn  Du 
Deinen  Eltern  und  Freunden  vom  Tempel  erzählen  karinst. 

Zeitplan: 


An  den  folgenden  Tagen  und  Zeiten  werden  Tempel-Taufsessionen 
durchgeführt: 

2.  August  1971  08.00  h    /    11.00  h    /    14.00  h 

3.  August  1971  08.00  h    /    11.00  h    /    14.00  h 
5.  August  1971                     08.00  h    /    11.00  h    /    14.00  h 


Montag , 

Dienstag, 

Donnerstag, 


versammeln. 


Die  Sessionen  können  nur  nach  vorheriger  Anmeldung  besucht  werden. 

Durchführung1  I 

Die  Teilnehmer  sind  gebeten,  sich  jeweils  15  Minuten  vor 

der  Taufsession  vor  dem  Tempel  in  Zollikofen 

Beachte  die  Anweisungen  auf  der  Tempelkärte 

Anmeldung  und  Vorbereitung 
Wir  bitten  Dich,  bei  Deiner  Ankunft  in  Bern 
am  Samstag,  den  31.  Juli  bei  der  Einweisung 
in  die  Quartiere  untenstehenden  Abschnitt  aus- 
gefüllt abzugeben.  Entsprechend  den  An- 
meldungen wird  die  Zeiteinteilung  vorge- 
nommen und  die  Gruppen  zusammengestellt. 
Achtung:   Persönliche  Tempelscheine  mit  der 
Unterschrift  Ihres  Gemeindevorstehers  und 
Pfahl/Missionspräsidenten  sind  unbedingt 
mitzubringen. 

Die  definitive  Zeit-  und  Gruppeneinteilung 
wird  bis  zu  der  2.  Hauptversammlung  am 
Sonntag,  den  I.August  vorgenommen.   Die 
entsprechenden  "Tempel-Karten"  werden 
im  Foyer  des  Casino  Bern  über  Mittag 
am  Stand  "Tempel-T  auf  Sessionen" 
ausgegeben. 


Quartiere 


Für  1000  Vollteilnehmer  stehen  in  Zivilschutz- 
räumen (teilweise  ganz  neu)  zu  je  30  Betten 
Quartiere  bereit:  Schaumstoffmatratzen,  Kopf- 
kissen und  Wolldecken  vorhanden  —  Leinen- 
schlafsäcke (wie  für  Jugendherberge)  bitte  unbe- 
dingt mitbringen! 


Tempel-Taufsessionen 

Diese  Sessionen  sind  nur  für  Kirchenmitglieder 
unter  21  Jahren  mit  gültigem  Tempelempfehlungs- 
schein vorgesehen. 


